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Beiträge 

zur Kenntniss der Steinzeit in Ostpreussen und den 
angrenzenden Gebieten 

TOD 

Dr. 0. Tischler. 

Vortrag, gehalten in dar hitiung der physikalisch -ökonomischen Gesellschaft am 5. Januar 1ÜS*2. 



Die fieberhafte Tliutigkcit, mit welcher man jetzt den in der Erde verborgenen Spuren 
uralter menschlicher Thatigkcit nachforscht, hat in den letzten Jahrzehnten ein so ungeheuer 
reiches Material zusammengebracht, dass wir trotz Doch immer bestehender grosser Lücken 
bereits im Stande sind, die einzelnen Perioden der Vorgeschichte zeitlich auseinander zu 
halten und in ihnen wieder lokale Gebiete mit einheitlicher Cultur abzugrenzen. Ein be- 
sonderes Interesse erregt jene älteste Zeit, «ährend welcher der Mensch ohne Kenntniss der 
Metalle sich mit Stein- und Morn- resp. Knocheninstrumenten begnügen musste. Gerade 
diese Abtheiluug ist es, welche nach Entdeckung der Schweizer Pfahlbauten und der rohen 
Feucrstcinwcrkzcugc des Sommctbals seit einem Vierteljahrhundert die Aufmerksamkeit der 
gebildeten Welt und der Gelehrten aller Fächer in besonderem Maasse erregt und mit dazu 
beigetragen hat, die anthropologisch -urgeschichtliche Forschung zu dem Range zu erheben, 
den sie jetzt unter den älteren Wissenschaften cinoimmt. 

Auch in Ostpreussen, welches vor 20 Jahren nur eine Zahl einzeln aufgefundener 
Steinbeile aufweiseu konnte, und wo Feuersteingerät he noch unbekannt waren, ist durch 
systematische Untersuchungen und zahlreiche Einzelfunde ein ungemein reiches und voll- 
ständiges Material für die Steinzeit zu Tage gefördert, welches, abgesehen von den Feuer* 
steinländcrn Pommern, Mecklenburg, Schleswig-Holstein, in keiner andern Provinz Deutsch- 
lands erreicht wird (natürlich die Bodensee-Gegend , die schon in ein anderes Gebiet gehört, 
ausgeschlossen). 

Eine kurze Uebcrsicht über die früheren Funde habe ich in einer kleinen Arbeit 
„Bericht Uber die prähistorisch- anthropologischen Arbeiten der physikalisch -ökonomischen 
Gesellschaft“ in deren Schriften Bd. 18 (1877) und noch kürzer im Katalog der Berliner 
prähistorischen Ausstellung 1880, p. 394—96, gegeben. Ferner ist hierüber in denselben 
Schriften zu vergleichen: Bd. 14, p. 33 ff.: Schieferdecker : Bericht über eine Reise zur 
Durchforschung der kurischen Nehrung. Bd. 16 (1875): Bercndt: Altpreussischu Küchen- 
abfälle am frischen Haff. 

1 



Digitized by Google 



16 ( 2 ) 



Eine genauere Darstellung der Verhältnisse, besonders auch der reichen Keramik, 
wird in einer speciellen Publikation gegeben werden, die aber, da augenblicklich eine andere 
Periode bearbeitet wird, noch herausgeschoben werden muss. Ich will daher hier nur mit 
Bezugnahme auf meinen früheren Bericht von 1877 eine Uebcrsicbt über die seitdem in 
das Provinzialmuseum der physikalisch -ökonomischen Gesellschaft gelangten Gesnmmtfunde 
der Steinzeit geben, daran eine kurze Darstellung der Verhältnisse in den Nachbarländern 
und eine Erörterung verschiedener allgemeiner Fragen knüpfen '). 

Die kurischc Nehrung, diese unerschöpfliche Quelle von Steinzeitresten, hat auf ihren 
zahlreichen Wohnplätzen, Dank den eifrigen Nachforschungen von Hermann Zander aus 
Nidden, fortwährend einen bedeutenden Zuwachs von Alterthümern geliefert, so dass das 
Provinzialmuseum von hier jetzt 5 mehr oder weniger vollständige decorirte Gcfässe besitzt, 
eine Menge der grossen rohen Urnen, sehr viel ovale Schalen (leider alle defect) und ausser- 
ordentlich viel verzierte Scherben. Ferner sind gefunden: 240 Feuersteinpfeilspitzen') 
(1874 wurde die erste entdeckt), 9 Lanzenspitzen — so nenne ich grössere spitze, sorg- 
fältig behauene Fcuersteingerälhe — mandelförmig oder von dreiseitigem Querschnitt, 125 gute 
Messer und Schuber (wozu die kleineren Abfallsplitter nicht gerechnet sind), 7 halbmond- 
förmige Messer. Diese letzte Form, welche in Pommern, Mecklenburg etc. eine so grosse 
Rolle spielt, ist in Ostpreussen nur klein, wie überhaupt aus Mangel an grossen Feuerstcin- 
knollcn nur kleinere Geräthe Vorkommen. Diese Messer sind aus prismatischen Spänen so 
hergestellt, dass der convexe Rücken an beiden Enden behauen ist, oder sie sind vollständig 
wie Pfeilspitzen zugcschlagen. Acxte (mit Bruchstücken) sind augenblicklich 131 vorhanden, 
darunter 14 Miniaturäxte von 28 mm Länge, 17 mm Breite bis 55 mm Länge und 30 mm Breite, 
2 ausDiorit, die anderen 12 aus Feuerstein; Hämmer sind 37, unbestimmbare Axtfragmente 5. 
Summa 173 gegen 130 im Jahre 1879. Die 50 Bohrzapfen, welche auf eine äusserst 
schwungvolle Hammerfabrikation deuten, zusammen mit den beiden alten- von Dorbnicken 
und Louisenfelde und einem aus einem jüngeren Grabe von Dolkeim stammenden, in 
Summa 53, dürften an Zahl nunmehr in keiner Sammlung Europa’s mehr erreicht werden ’). 
Knochen- und Horngeräthe sind spärlich gefunden worden, weil dieselben in dem feuchten, 
luftdurchzogenen Sande der Düne leicht verwittern; es sind nur 2 Knochenpfrieme, eine 
Knochennadcl in dem Rossitter Grabe und eine Elchhornhacke*) vorhanden. Ebenso sind 
die Bernsteinsachen meist ungemein verwittert und ist hier der Zuwachs gering. 

Eine reiche Ausbeute lieferten die von ßerendt entdeckten Wohnplätze bei Tolkemit 
am frischen Haffe, die ich im letzten Sommer zu Pfingsten durchforschte Dieselben sind 
inzwischen auch von Dr. Fröling aus Danzig untersucht worden, und sind dessen Funde 
in das Danziger Museum gelangt*). Ungefähr 1200 Schritt nördlich von der am Ende der 



*) Ein Tbeil der im Folgenden besprochenen Alterthflmer ist abgehildet in dem photographischen 
Album der prähistorischen und anthropologischen Ausstellung zu Berlin 1&80, heranageg. von Carl Giiother 
in Berlin, Reetion I, Taf. 1— 15. Die betreffenden, sowie alle (ihrigen Tafeln diese« Prachtwerkes können 
einzeln beim Herausgeber oder auf dem Provinzialmuseom der physikalisch -ökonomischen Gesellschaft be- 
zogen werden. 

*) Berliner Album I, 1. 2. 

*) Ucber deren Herstellung: Tischler, Herstellung der alten Steiogcr8the. Schriften der physikalisch- 
ökonomischen Ges. ‘21. (!8J*0.) Sitzungsberichte p. Iß ff. 

A ) Berliner Album Seel 1, Taf. ß. 

*) Corrcspondonzhl. d. D. Ges. f. Anthropologie 18&1. ß, 7. 
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Stadt gelegenen Kapelle beginnt an dem steil zum Haff abstQrzendcn Uferbange, der hier 
5—7 m hoch ist, eine Reihe von Wohn- und Scherbenplätzen. Unter der meist mit Flug- 
sand überwehten Oberkante sieht man mehrfach schwärzliche Stellen mit groben oder ver- 
zierten Scherben durchsetzt, die oft auch herabgerutscht den Hang bedecken. Eine Unter- 
suchung landeinwärts war in der Regel wegen der angebauten Felder nicht statthaft. Die 
meisten dieser Stellen zeigten keine grössere Ausdehnung, nur 2 waren bedeutender und 
lieferten zahlreiche Funde. 

Die erste Stelle (I) liegt ca. 350 Schritt nördlich des von Osten kommenden Baches 
(1950 Schritt von der Kapelle) an dem steilen Hange zwischen dem nach Frauenburg füh- 
renden Wege und dem Haffe. Ein grosser Thcil ist schon abgegraben und heruntergestürzt, 
doch konnte ich noch ein Stück von 4,20 m Breite (nach dem Haff zu) und 2,70 m Länge 
(N— S) untersuchen. Es war dies der Rest eines aus schwarzen Aschenschichteu bestehenden, 
theilweise i— 2 m hoch mit Flugsand überwehten Hügels, der sich nach Nord und Ost ab- 
flacbtc. Die bis 1,30 m dicke Abfallschicht ruhte auf weissem Sande. Ihre untersten Lagen 
enthielten zahlreiche Fischreste, besonders Schuppen, Kiefer, Wirbel, die in dichten Nestern, 
oft 3—4 Lagen übereinander, eine Schicht von ca. 40 cm ausfüllten. Nach den grossen 
Klumpen kann man nur annehmen, dass es nicht bloss einfache Abfälle waren, sondern dass 
ganze Fische hier verwest sind. Dazwischen fand sich eine ziemliche Menge von Säuge- 
thierknochcn 1 ), eine sehr grosse Zahl von Scherben der verschiedenartigsten Gefässe, sehr 
viel roher Bernstein, Feuersteinabfallsplittcr, ein rother Sandstein zum Zurichten der Stein- 
äxte, wie wir sie von der kurischen Nehrung in Menge besitzen, und 4 Knocheninstrumente, 
2 kurze Meissei mit gerader Schneide und 2 au beiden Enden schräge abgeschnittene 
RöhrenkuochcD, deren wahrscheinlicher Zweck sich später ergeben wird. Ueber der Haupt- 
abfallschicht war eine schwarze mit Kohlenstückchen durchsetzte, noch ca. 1 m dicke, die 
aber Abfälle und Scherben nur noch sehr spärlich enthielt. 

Die Bedeutung dieser Stelle ist nicht ganz klar. Gegen einen gewöhnlichen Abfall- 
haufen spricht die grosse Menge der, wie es scheint, vollständig deponirten Fische und die 
grossen Aschenmassen, also Feuerspuren, darüber. Auch finden sieb diese Hügel nicht bei 
den auderen Wohuplätzen. Ebenso existirt auf der kurischen Nehrung mit ihren zahlreichen 
Scherbenstellen nur ein Uomplex von 4 dicht aneinander liegenden Hügeln südlich von 
Kiddcn, welche auch ganz mit Abfällen und Scherben erfüllt sind. Solche Hügel sind also 
nicht das regelmässige Attribut der Wohnungen und konnten in dem Falle nicht sämmtlich 
verschwunden sein. Auch ist es nicht anzunehmen, dass die Menschen der Steinzeit ihre 
Scherben und Abfälle weithin auf einen privilegirten Gcmüllhaufcn zusammengetragen haben. 
Vielleicht kommen hier religiöse Gebräuche in’s Spiel, wenngleich es bedenklich ist, dies 
Auskunftsmittel anzuwenden, zu dem man so oft greift, wenn man weiter keinen Rath weiss. 
Doch fiuden sich auch in Süddcutschland und Böhmen auf den Höhen der Berge Abfall- 
und Scherbeoplätzc mit Aschenschichten, die man kaum anders wie als Opferplätze auf- 
fassen kann, eine Erklärung, die ich als Hypothese sowohl für den Tolkemiter Haufen, als 
für die 4 Hügel bei Nidden aufstclie. 

Hinter dieser Stelle steigt das Ufer und es verschwinden die Schcrbenstcllcn, welche 
erst bei seinem Ucrabsinken ca. 800 Schritt weiter wieder auftreten und ziemlich contintiir- 
lich am Uferrande einander folgen. Schliesslich findet sich ein kleiner flacher Hügel, der 



Die Beatinnu'iitg dieser Knochen , 
gegeben werden. 



die Herr Dr. Albrcclit gütigst übernommen hat, wird im Anhang 

1 * 
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nach Norden in die Niederung ostwärts nach dem Frauenburger Wege zu ab fällt 
(ca. 2860 Schritt nördlich von der Kapelle), liier lieferte sowohl die Kante, als die frisch 
gepflügte 60 Schritt breite Ackerfläche eine Menge charakteristischer Scherben und 3 Stein- 
äxte, darunter eine sehr kleine nus Feuerstein. Diese Acxte, sowie eine vierte in Brauns- 
berg befindliche sind sonach die ersten hier gefundenen Stcingcrätbe nnd bestätigen die 
Bcrendt'sche Annahme, dass diese Plätze der Steinzeit nngchörcn, was übrigens durch die 
absolute Identität der Scherben mit denen der kurischen Nehrung bereits selbstverständlich 
geworden war. 

Von l)r. Fröling sind in den Abfallschichten noch ein 4cm langes, unten l'/icm 
breites Stück eines aus einem Böhrenknochen gefertigten messerartigen Instrumentes, ein von 
beiden Seiten durchbohrter Eckzahn, wohl eines Fuchses, entdeckt worden. Ein früher ge- 
fundenes 8 cm langes, 2 cm breites, oben falzbeinartig abgerundetes, an den Rändern zuge- 
sebärftes Stück eines Röhrenknochens, welches an seiner quer verlaufenden Bruchstelle die 
obere Hälfte eines Bohrloches erkennen Hess, ist verloren gegangen '). 

Von grösster Bedeutung sind die Scherben, deren eigenthümliche Ornamentik schon 
Berendt beschrieben und charakterisirt hat. Die Verzierungen zeigen 3 Hauptmethoden *): 

1. Schnurverzierung. Durch umgelcgtc Schnüre werden horizontale Streifen um das 
Geiäss hervorgebracht oder Zeichnungen in anderen Richtungen. Wenn man die Schnur an 
einer Stelle leicht festbfilt und dann mittelst eines Hölzchchens in den weichen Thon ein- 
drückt, lassen sich leicht alle Zeichnungen, schraffirten Dreiecke und Quadrate, Schleifen etc. 
nachahmen, wie sie die alten Scherben zeigen. Von der kurischen Nehrung existirt ein 
bombenförmiges, d. h. kugeliges Gefäss mit etwas eingezogenem Rande, welches oben 
einige horizontale Schnurstreifen zeigt, dann 2 Zonen von Quadraten, deren einzelne ab- 
wechselnd durch Schnüre schraffirt sind oder nur kurze nach innen gebende Schnurstrichel- 
chen längs der 4 Kanten haben. Letzteres konnte ich in weichem Thone nachahmcn, indem 
ich eine Schnurschleife nur an einer Stelle hinein drückte. Diese schnurverzierten Scherben 
bilden das bei Weitem grösste Contingent, 

2. Dann finden sich horizontale Zonen kurzer vertikaler, breiter, eingedrückter Striche 
— ich werde dieselben „Strichzonen“ nennen, und ähnliche Striche in Zickzackform, 

„Zickzacklinien“, die mittelst eines nicht zu 
scharfen, wohl breitschneidigen Instrumentes gezogen 
sind. Nur sehr kurze Striche dürften eingedrückt 
sein. Manchmal sind die Zickzacklinien auch aus 
Schnureindrücken gebildet Fig. I (nach Berendt) 
zeigt eine Verbindung der Strichzonen und Zickzack- 
linien, wie sich auch auf den Beigabegefiissen der 
Steinzcitgräber von Wuttrienen*) und Gilgenburg 
findet Manchmal erscheinen auch schräg gegen- 
einander gestellte Striche in mehreren Schichten 
„tannenzweigartig* übereinander — 2 Schichten bei 
der Wuttriener Scherbe. 

Fi*. I. '/. 

') Correapondeuzblatt 1881» p, 48. 

*) Berliner Album I, 3. 4. 

’) Berliner AIlmm I, 5. 
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3. Endlich sind die Flächen oft mit eingedrückten Ornamenten bedeckt. Seltener 
sind dies Fingcrcindrücke, und zwar meist nur am Rande oder auf den Knäufen Eindrücke 
kleiner Finger mit kurzen Nägeln. Oefters kommen kurze, schmale, halbmondförmig ge- 
bogene Eindrücke vor, die sich in Streifen, Dreiecken oder anderweitig ordnen. Ich konnte 
dieselben in weichem Thon genau mittelst der abgeschrägten Röhrenknochen nachbilden, die 
sich in dem Abfallhaufen fanden, und daher glaube ich, dass obige Geräthe, für die ich 
sonst gar keine Deutung wüsste, Instrumente zur Decoration der Töpfe gewesen sind : denn 
eine gekrümmte Schneide muss das kleine Instrument be- 
sessen haben und diese konnte wohl nur aus einer Röhre 
hergestellt werden, wozu sich Knochen am besten eignen. 

Wahrscheinlich dienten die kleinen Knochenmeissei mit 
etwas breiterer Schneide dazu, die Linien der Strichzonen 
einzudrücken oder längere Striche zu ziehen, wozu sie sich 
nach meinen Versuchen sehr eigneten. Durch ungleich- 
massiges Andrücken, auch durch leisen Zug stellte man 
lange spitze Dreiecke dar. Ferner finden sich noch runde 
oder unregelmässige tiefe Eindrücke, die wohl mittelst 
eines Knochens oder Hölzchens hervorgebracht sind. Fig. 2 
(Berendt) zeigt diese letzteren beiden Eindrücke in Ver- 
bindung mit der Schnurverzierung. 

Horizontale Linien sind seltener gezogen, kommen aber auch vor. 

In formaler Beziehung sind die zahlreichen Henkel hervorzuheben, theils solche mit 
feiner Durchbohrung, durch welche man nur eine Schnur ziehen konnte, theils grosse, oft 
reich verzierte, oder längliche mehr oder weniger vorstehende Knäufe, die oft mit Finger- 
eindrUckcn bedeckt sind. Zum Aufhängen der Gefässe dienten auch dicht unterhalb des 
Randes befindliche, nach innen sich stark verengende Löcher, welche in das bereits gebrannte 
Gefäss eingebohrt sind, was ich mittelst eines Feuer- 
steinsplitters leicht nachahmcn konnte. Unter den ver- 
' schiedencn Formen nehmen die Sachen, ovalen, ziemlich 
dickwandigen Schalen mit steilem Rande, „Thonwannen“, 
ein besonderes Interesse in Anspruch. Tolkemit hat 
diesmal wieder einige geliefert. Fig. 3 zeigt das Bruch- 
stück einer solchen von der kurischcn Nehrung. Diese Fl ® - 3 - '/« 

dickwandigen Gefässe zeigen keine stärkere Einwirkung des Feuers, haben wohl manchmal 
Seitenknöpfe , aber nie einen Stiel, können daher nicht mit den ähnlichen Gussschalen der 
österreichischen Pfahlbauten verglichen werden , zumal sich nie eine Spur von Metall oder 
Schlacke darin gefunden hat. Eine gewisse Analogie scheinen mir ovale, wannenartige 
Schalen der Thüringischen Steinzeit ') zu zeigen, wenngleich diese viel feiner gearbeitet und 
reicher verziert sind. Aehnliche Gefässe aus Topfstein werden von den Eskimos zu Lampen 
benutzt (Kopcnhagencr Ethnogr. Museum), indem ein Stück Moos auf Thran als Docht 
schwimmt. Möglicherweise war dies auch der Zweck dieser Gefässe und würde man dazu 
den Thran der Seehunde, deren Knochen sich in dem Abfallhaufen finden, benutzt haben. 
Einige Gefässe müssen ausserordentlich gross gewesen sein, doch ist es leider nicht möglich, 




?r£ 






Fig. 2. '/, 



') Schalo im Muicorn xa Halle. Berliner Album VI, 7. 
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deren Formen zu rcconstruiren. Das Material ist durchaus nicht sehr grob und bei den 
kleineren Gelassen sogar recht feinkörnig. 

Es haben sich nun diese charakteristischen Scherben noch an einer Zahl von anderen 
Plätzen gefunden, auf sandigen Höhen, wo der Wind die Erde frei legte. Die meisten 
dieser Felder zeigen aber auch andere Gefässc und Altcrthümer, solche aus römischer Zeit, 
ja gehen mitunter bis ans Ende des Heidenthums. Es sind die verschiedenartigen Scherben 
aber nicht als gleichaltrig aufzufassen, wie ich später darlcgcn werde, sondern man hat 
Plätze, die sehr lange bewohnt waren, von der Steinzeit bis in die jüngste heidnische Zeit. 
Man ist auch in den Fehler verfallen, die Steinzeitscherben als Reste von Grabgefässen 
aufzufassen, was bei sämmtlichen der folgenden Lokalitäten aber ebenso wenig wie auf der 
kurischen Nehrung und in Tolkcmit der Fall ist. Aus der Steinzeit kennen wir bei uns bis 
jetzt nur Skelcttgräbcr, keine Urncnfeldcr, wie dies der Fall sein müsste, wenn die den 
Bodeu dicht bedeckenden Scherben von Aschenurnen herrührten; auch finden sich Abfälle, 
Steingcräthc aller Formen darunter: wir haben cs mit Wohn- und Abfallplätzen zu thun. 
Die dazu gehörigen Gräber fehlen, wie überhaupt die Gräber der Steinzeit ausser in Nord- 
wcstdeutschland und Thüringen selte n sin d. 

Ein solcher Platz findet sich auf den steil nach der Uaffniedcrung abfallenden Sand- 
hügeln von Sankau zwischen Rraunsberg und Willenberg, der auch ein Gräberfeld römischer 
Zeit und ganz junge Scherben enthält Ich habe aber selbst auch ein Paar mit Schnnr- 
ornamenteu gefunden, er muss also schon zur Steinzeit bewohnt gewesen sein. 

Durch die Sammlung des nunmehr leider verstorbenen Sanitätsratbs Dr. Marschall 
aus Marienburg, welche die physikalisch-ökonomische Gesellschaft 1880 erworben hat, ist dem 
Museum ein ausserordentlich reicher und vielseitiger Zuwachs für alle Perioden der Vorzeit 
aus der Umgegend von Manenburg zu Thcil geworden: so auch für die Steinzeit. Von 
Marienburg an südwärts zieht sich längs des hoben Nogatufers bis Hoppcnbruch, Willenberg, 
Hrnunswalde eine Menge von Gräbern und Niederlassungen verschiedener Perioden hin. 
Bei Willcnberg fanden sich zwischen Sandhügeln ausgewcht — unweit der Reste eines glän- 
zenden Gräberfeldes römischer Zeit — bedeutende Reste der Steinzeit, eine lange Lanzen- 
spitze, 16 Pfeilspitzen, 40 Messer, Schaber und ganz schmale, spitze, bohrcrartigc Instrumente, 
ein geschliffener Steinmeisscl uod ein kleiner 50 mm langer Nucleus, von dem die Splitter 
abgeschlagen sind, ein hier sehr seltenes Stück. Das Danziger Museum besitzt auch einige 
geschliffene Steininstrumente von hier. Unter den Scherben finden sich Schnurornamente 
und andere Motive, die ich später besprechen werde. Leider sind die Scherben, die sehr 
verschiedenen Zeiten angehören, nicht streng nach den genauesten Fundstellen sortirt Ein 
Theil der grossen Henkel wird noch der Steinzeit angehören. Ob aber die siebartigen 
Scherben, deren dies Feld eine ganz ungewöhnliche Fülle geliefert hat, alle dahin gehören, 
ist fraglich. Jedenfalls kommen diese auch noch in sehr junger Zeit vor. Doch waren sie 
auch schon zur Steinzeit in Gebrauch. 

Etwas mehr südlich am Nogatufer bei Weissenburg ist ein ähnlicher Scberbcnplatz, 
von welchem das Museum einige Scherben, darunter solche mit Schnurvcrzicrung, und ein 
Paar EeuersteiDmesser besitzt. 

Grössere Ausbeute haben die Sandberge von Nicolaiken, Kreis Stuhm, geliefert, einer 
Scherben der jüngsten heidnischen Zeit, der andere Feucrsteinabfälle und viel Scherben von 
reinem, einheitlichem Charakter, die wir der Steinzeit zuschreiben müssen. Es finden sich 
hier wie zu Willcnberg Schnurvcrzierungen, doch nicht so häufig wie bei Tolkcmit, Strich- 
zonen mit theilwcisc sehr breiten StrichcD, Zickzacklinien, und auch einige neue Elemente, 
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die sich aber in das decorative System so cinfügcn, dass sie unbedingt der Steinzeit ange- 
boren — wofür auch der reine Charakter von Nicolaiken spricht. Die Striche und Zick- 
zacklinien sind nämlich meist nicht durch Schnüre eingedrückt, sondern durch eine Reibe 
eingestochener Vertiefungen gegliedert. Es lässt sich dies sehr leicht mittelst eines spitzen 
Hülzcbens oder Knochenpfriems nachahmen, indem inan die Stiche entweder in eine vorher 
gezogene Furche macht oder sie reihenweise cindrückt. Das Stichornament findet weiter 
westlich in der Steinzeit eine grosse Anwendung, tritt dann etwas modificirt auch noch 
später auf und wird schliesslich durch die Eindrücke eines gezahnten Rädchens ersetzt. 
Es ist übrigens möglich, dass diese Gliederung der Linieu durch SchnureiudrückiTöder Stiche 
nur den Zweck hatte, eine weisse Füllmasse z u fixi ren, die man in den Pfahlbauten Oester- 
reichs zum Theil noch gefunden hat. Ferner finden sich zu Nicolaiken Scherben mit 
schmalen, ganz fein auslaufenden Linien. Dieselben siod cingeschnitten, und obwohl sie 
auch mittelst eines Eisenmessers hergestellt werden konuten, wird man hier nur Feuerstein 
annebmen. Mittelst eines convexen scharfen Feuersteinsplitters, den ich durch den weichen 
Thon zog, konnte ich diese Linien ganz treu nachbilden. Uebrigens spielt die Schnitt- 
verzierung auch in der Thüringischen Steinzeit eine Rolle. Dies Material der kleineren Ge- 
fässe ist zum Theil sorgfältig präparirt und die Oberfläche mit einer glatten Schicht über- 
zogen. ln formaler Beziehung sind nur grosse Henkel zu erwähnen. 

Was das Prinzip der Decoration betrifft, so tritt bei vielen der reicher ornamentirten 
Steinzeitgefässe die Wahrscheinlichkeit des von Semper aufgestellten Satzes hervor, dass die 
ältesten Ornamente der Keramik von den textilen Künsten übernommen sind, dass also die 
Motive der Bekleidung und Weberei auf den Thon übertragen sind. 

Aehnliche Scherben und Feuersteinsplitter, doch in geringer Anzahl, stammen von 
Neumark, Kreis Stuhm, und es würde bei genauerem Suchen die Zahl dieser Lokalitäten 
sich wohl noch vergrössern. Einen kleinen geschlossenen Fund von der Ostgrenze des be- 
trachteten Gebietes, das sich von der Weichsel bis an die russische Grenze erstreckt, hat 
Herr Ober-Zollcontroleur Linke dem Museum geschenkt. Zu Wisborinen, auf einer Insel 
in der Szcszuppe, dem russischen Grenzflüsse, wurde beim Gewinnen von Steinen eine An- 
zahl von Alterthttmem ausgegraben, die jedenfalls einer zusammenhängenden Ansiedelung 
angeboren. Leider ist jetzt Alles ausgcbcutet und konnte ich durch briefliche Anfrage am 
Fundorte nichts Näheres erfahren. Die Funde siod: Hörner von bos primigenius (cs sollen 
viel Knochen gefunden sein), bearbeitete Geweihstücke, i Hammer aus Hirschhorn, 1 breite 
Stciohacke (mitQuerschncidc), 1 Steinaxt, 6 Steinhämmer. Von diesen hat einer eine kurze 
Tülle, cino in Nordostdcntschland äusserst seltene Form. Das einzige Gegenstück aus der 
Nachbarschaft scheint mir der bei Grewingk, Steinalter der Ostseeprovinzen No. 107, Fig. 8, 
abgebildete Hammer von Lihhola in Estland, obwohl der Tüllenansatz viel kürzer ist; viel- 
leicht gehört auch noch der von Tyszkiewicz in Rzut Oka, Taf. VIII, 5 abgebiidete Hammer 
dahin, doch ist die Darstellung nicht recht klar. 

Die Zahl der Einzclfuude ist in stetem Wachsen begriffen. Eine grössere Zahl von 
Stein- und Knuchengeräthen von diversen Fundorten ist mit der Marschall’schen Sammlung 
erworben. Ferner haben besonders die Herren Conrector Seydler-Braunsbcrg und Apotheker 
Ilellwich-Bischofstein davon mit vielen anderen Sachen eine Menge dem Provinzialmuseum über- 
wiesen. Von Einzelfunden sind vorhanden 50 Acxte, 110 Hämmer, mit denen ausGesammt- 
funden aus Ost- und Westpreussen nunmehr)184 Aexte, 149 Hämmer, in Summa 335 ganze 
und dqfecte geschliffene Instrumente fgegen 250 im Jahre 1879) und 53 Bohrzapfen. Unter 
die Hümmer habe ich 6 Hacken, d. h. durchbohrte Steine mit Quersebneide, gerechnet. 
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Ausserdem sind mit der MarschaU’schen Sammlung eine Anzahl Hämmer und Acxte aus 
Pommern von unbekannten Fundorten binzugekommen. 

Geräthc ans Knochen ') und Hirschhorn können zu verschiedenen Zeiten in Gebrauch 
gewesen sein, doch sind manche Formen wohl für die Steinzeit charakteristisch, und wenn 
ich die jüngeren Gesammtfunden angehörenden Stücke absondere, hat das Museum jetzt 
34 Stück, darunter 10 Aextc, Hämmer und Hacken, 1 Stiel aus Hirschhorn, 5 Pfeil- 
oder Lanzenspitzen, 4 Harpunen mit Widerhaken, 1 Stück mit eingekitteten Feuerstein- 
Splittern, 6 Pfrieme, 2 stumpfe Nadeln, die 4 Tolkemiter Töpferwerkzeuge, 2 Stücke un- 
bekannten Gebrauchs. Von den Lanzen stellt Fig. 4 die bereits früher beschriebene mit 
Gravirung, welche mit Harz ausgelegt ist, dar — von Pcitschendorf, Kreis Sensburg. 




Fig. 4. */« 




Ein höchst merkwürdiges Stück ist in Hoppenbruch, südlich von Marienburg, gefunden 

(Fig. 3), welches aber wohl nicht 
mehr der Steinzeit angehört. Das- 
selbe stammt aus einem Garten, in 
welchem Urnen, aber etwas jüngerer 
Zeit, gefunden sind, liegt auch weit 
nördlich von der Uauptsteinzeitstelle. 
Die Form ahnt nicht in ncoli- 
thischcn Niederlassungen gefundenen 
Stücken, sie ist eher einem Metall- 
celte nachgcbildct. Unbedingt ist es 
ein Prunkstück, da der gezähnte Rand 
Fig. S V, jeden Gebrauch ausschliesst. Die 

Zeichnung aus eingcritztcn Kreuzen und Halbkreisen macht einen höchst räthselhaften Ein- 
druck; dass man dabei aber nicht an Runen zu denken hat, ist selbstverständlich. Ich 
kenne kein zweites, auch nur entfernt ähnliches Stück. 

Ausserordentlich interessant sind die bearbeiteten Berastciusachen, welche in dem 
kurischcu Haffe bei Schwarzort ausgebaggert sind und von denen sich eine grosse Zahl in 
den Sammluugen der physikalisch -ökonomischen Gesellschaft und des Coramcrzienraths 
Becker zu Königsberg befindet. Dieselben gehören zum grössten Thcile der Steinzeit an, 
wie es analoge (aber seltene) Funde auf den Wohnplätzcn der Nehrung und die lechnik der 
Bearbeitung zeigen. Die Löcher sind nämlich stark couisch nach innen verjüngt, gereift 
und vielfach von beiden Seiten angefaugen: ich konnte dieselben in ganz identischer Weise 
mittelst eines spitzen F’eucrsteinsplitters herstellcn. Zu den 3 menschlichen Figuren aus 
dem Haffe ist jetzt eine vierte (Sammlung Becker) hinzugekommen. Dazu gehört noch eine 
fünfte von der Nehrung. Diese ungemein wichtigen, in Europa fast isolirt dastehenden 
Funde werden jetzt von der physikalisch -ökonomischen Gesellschaft publicirt, und ich 
brauche daher hier nicht weiter darauf einzugehen. Es schliessen sich aber an sic 2 F unde 



^ 0 






') Berliner Album 1, 6. 
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aus dem Binncnlaudc an, welche unbedingt auch Nachahmungen menschlicher Figuren sein 
sollen, obwohl sic sich durch ihre Rohheit schon sehr weit davon entfernen. 





nr 7- •/. 



Fig.fi. 



No. I, Fig. 6, aus der (legend von Neidenburg, stammt aus der MarschaU'schen 
Sammlung. Es hat 5 Löcher und muss auf einem Stoff aufgeheftet gewesen sein. Von den 
oberen 3 stehen 2 ungefähr in der Gegend der Augen. Die Löcher sind stark konisch ver- 
jüngt. Am unteren Thcile sind 3 Linien eingeritzt. 

No. II, Fig. 7, stammt von Krucklinncn, ein Geschenk des Herrn Gutsbesitzers 
Skrzcczka. Zwar ist hier der Kopf noch weniger charakterisirt und keine Verzierung auf 
der Oberfläche, doch, glaube ich, kann man auch hier noch die Imitation einer Menschen- 
figur annehinen. Interessant ist die Durchbohrung des von 2 Löchern der Länge nach 
durchsetzten platten Kopfstückes. Dieselbe ist in derselben Weise ausgeführt wie bei den 
langen cylindrischen Perlen von Schwarzort, indem man Löcher von beiden Seiten binein- 
bohrte, bis sie sich trafen. Hei den geringen Hilfsmitteln der Steinzeit verfehlten die 
beiden Oeffnungen manchmal den Anschluss, und so ist es auch hier. Die eine Seite zeigt 
2 durchgehende Löcher, auf der anderen sieht man 3. Eines ging in falscher Richtung und 
wurde daher unvollendet gelassen, um nochmals daneben zu bohren. 

Ausserdem sind zu dem Steinzeit- Bernsteinschmuck zu rechnen die grosse flache 
Perle mit konischer Bohrung aus dem Grabe zu Wuttrienen ’); eine ähnliche, welche auf 
der einen Seite ein Kreuz trägt, dessen Arme aus je 3 Punktreihen bestehen (F.-O. unbek.), 
ähnlich einer Stcinzeitpcrlc von Gross Morin bei InowTaclaw. Im Prussia-Museum befinden 
sich 3 in einem Torfbruch zu Schouklitten 1 ) gefundene Stücke, eines dreieckig (wie Schwarz- 
ort), eines mit Punktverzierung, deren Löcher konisch von beiden Seiten hineingebohrt sind. 



*) Berliner All. um I. .*!, • 

*) Sitzungsber. d AlrerthumspeselUrhnft Prnssia Königsberg 1870—77, p. 4!) (‘21. 8ept. 1877.) 

2 
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Fasset) wir nun noch einmal die in Ostpreussen und dem nordöstlichen 1 heil West- 
preussens diesseits der Weichsel gefundenen grösseren Funde der Steinzeit zusammen, so 
ergeben sich: 

a) Gräber: Das zu Rossitten (Provinzial-Museum) und die beiden zuWiskiauten 
bei Cranz (Prussia), Wuttrienen, Gilgeuburg 2 Skelette. 

b) Wohnplätze oder grössere Gesammtfunde: Wisborinen an der Szeszuppe- 
Die zahlreichen Wohnplätze der kurischcn Nehrung mit den ausgebaggerten Bernstein- 
stacken von Schwarzort. Tolkemit und Sankau, Willcnberg, Weissenburg bei 
Marienburg, Nicolaiken, Neumark, Kr. Stuhm. Ferner die Feuersteinfabrikationsstellcn 
vonClaussen am Druglin-Sec und Eckertsberg am Spirding-See in Masuren. Ich glaube, 
dass auch die im Prussia- Museum befindlichen Pfahlbautenfunde von Werder im Arys- 
See und aus dem Czarni-Sec 1 ), Uber die eine ausführliche Publikation leider immer noch 
aussteht, mit ihrem Inventar an Stein-, Knochen- und Horngeräthen der Steinzeit angehören, 
wenngleich Heideck sie später ansetzen will. Die wenig verzierten Thongefässe geben leider 
geringen Anhalt, und die Bronzestacke, wie eisernen Lanzen, sowie eine blaue Glasperle mit 
aufgelegter Zickzacklinie, die wohl schon römische Arbeit ist, können auch später hinein- 
gclangt sein, wie ja auch in den Bronzestationen der Schweizer Seen sich noch La Tene- 
und römische Fibeln finden. In den zahlreichen Gräbern römischer Zeit Ostpreussens findet sich 
das rohe Inventar dieser Pfahlbauten doch nicht mehr, und auf Hagelgräber weisen die 
Funde der Eisenzeit nicht hin. Seitdem Sehcsted die leichte Bearbeitung der Pfähle mit 
Steinäxten (allerdings aus Feuerstein) gezeigt hat, wovon ein durch genannten Herrn unserm 
Museum Übersandtes Stack eines in 11 Minuten mit einer Feuersteinaxt gefällten dicken 
Kieferstammes Zeugniss ablegt, durfte auch diese technische Frage keine Bedenken erregen. 
Wenn man die Frage also immer noch als eine offene ansehen kann, so steht das hohe 
Alter dieser Pfahlbauten doch fest, und ich glaube, dass man sie mit dem Pfahlbau von 
Czeszewo in Posen, Bialka im Lubliner’) Gouvernement, im Soldiner See') in der Neu- 
mark und den durch die mit untergelaufenen Fälschungen berüchtigten und daher leider längere 
Zeit verkannten Pfahlbauten von Gägelow und Wismar in Mecklenburg') zusammen in die 
Steinzeit setzen darf, so dass sie wesentlich älter sind als die übrigen der jüngsten slavi- 
schen Periode angchörigen Norddeutschlands 

Im Folgenden will ich eine kurze L'ebersicht der Steinzeitfunde, mit Ausnahme der 
Einzelfunde, in den Ostpreussen begrenzenden Ländern, Westpreussen, Posen, Polen bis an 
die HöhenzQgc, welche im Süden die Wasserscheide gegen die von Westen kommende 
Weichsel bilden, und den nahen Distrikten Russlands geben 1 ). 

In Westpreussen, westlich der Weichsel, sind Scherben von derselben Beschaffenheit 
wie die der kurischcn Nehrung und von Tolkemit bei Oxhöft gefunden worden (in den 



') Sitzungsber. 4. Altertburasges. Prussia v, 19. Not. 1975. Sehr, der pby*ik.~uko». Ges. X. p. 143, 
XVIII, p. 265. Berliner Album I, 5. 

*) Allpreossiscbe Monatsschrift (Königsberg, 1907 p. 607, 180H p. 750). Sltsuugsber d. Prussia 181 6 —77, 
p. 1 ff. (17. Not. 1876 ) 

*) Materialien sur Vorgeschichte im batlkben Europa ron Albin Kohn. Jena 1619, p. 06—82. 

*) Berliner Album Scct IV, Tat 8, Katalog p. 84 No. 4. 

*) Jahrbücher de« Mecklenburgischen Vereins. Jahrg. 30, p. 1 ff. 

•) Diese Zusammenstellung wird wesentliche Löcken enthalten. Ich bitte daher alle Fscbgenossen, 
mir Über hier ausgelassene Funde sowohl literarisch« Nachweise, als auch noch nicht publicirte Bericht# 
gütigat zukomnteu zu lassen, die bei einer 9pkteren Bearbeitung benutzt werden sollen. 
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Museen zu Danzig und Krakau); ferner Fcuersteinabfälle und Messer zu Ncumühle, Kreis 
Könitz, Pagelnau, Kreis Schlochau, Böslershöhe bei Graudenz 1 ). Unter einem Steinkreise 
zu Odri fand sich ein Dioritbammer, in einem Trilithengrabo mit Leichenbrand, eine Pfeil- 
spitze. Unter einem Steinkreise zu Trzebcz'), Kreis Culm, (der wahrscheinlich ein Grab 
bedeckte, von dem aber keine Reste mehr übrig waren, lag eine cylindrischc Bernsteinperle, 
welche mit denen aus dem kurischen Haffe ausgebaggerten und jedenfalls der Steinzeit un- 
gehörigen identisch war, und Scherben mit Zickzacklinien und Strichzonen. Kerner sind 
bei Briesen 2 Skelette gefunden unter der natürlichen Bodenoberfläche, mit Steinen umfasst; 
eines mit einem grossen Feuersteinmesser (im Provinzial-Museum der physikalisch - ökono- 
mischen Gesellschaft). Dieses Grab bespricht Ossowski in einer unserer Gesellschaft von 
der wissenschaftlichen Gesellschaft zu Thorn soeben übersandten, höchst wichtigen Publi- 
kation 1 ) und bezweifelt die zeitliche Stellung desselben, weil dieser Fund ganz isolirt da- 
stände und wegen der starken Brachycephalie des Schädels. Nun darf das Skelett nicht 
der paläolithischen Zeit zugerechnet werden, da, wie später gezeigt werden wird, geschlagene 
Steininstrumente ja in der neolithjschen Periode auch in Gebrauch sind; ferner ist der Fund 
eines Skelcttgrabcs der Steinzeit nicht mehr isolirt und auch die Brachycephalie findet sich, 
wie wir später sehen werden, entschieden schon in der Steinzeit. Auch ist der a. a. O. 
mitgetheilte Fundbericht von Rubehn so präcise, dass man an der Richtigkeit dieses Fundes 
nicht zweifeln kann. 

Gross ist die Anzahl der Steinzeitgräber im Preussiscben und besonders im polnischen 
Cujawicn, von Inowraclaw und dem Goplo-Sec bis gegen Wloclawek an der Weichsel. Zu 
Gross Morin bei Inowraclaw*) fanden sich unter der natürlichen Oberfläche 4 Skelette mit 
Diorithäramern, Knochennadel und einer grossen flachen Bernsteinperle mit konischer Boh- 
rung und einem aus je 3 Punktreihen bestehenden Kreuze auf der einen Seite. Die Perle 
ähnt in der Form der Wuttriencr; eine identische mit dem Kreuz ist in Ostpreussen ge- 
gefunden (F.-O. unbek ). In polnisch Cujawien 1 ) sind von General von Erckert 30 Gräber 
an 9 Orten untersucht worden. Dieselben erinnern in ihrem Bau etwas an die Hüneubetten 
| des nordwestlichen Deutschlands. Langgestreckte schmale Hügel sind von einem Steinkranze 
/ in Form eines bis 100 oder 200 Schritt langen, sehr spitzen Dreiecks umgeben .und ent- 
halten an dem breiteren Ende eine aus grossen Steinblöcken gebildete Grabkammer, 
ca. 2V>m lang, 1 V, m breit, die manchmal noch in mehrere Abtheilungen gegliedert ist, in 
welcher sich Skelette befinden, wie es scheint, liegend mit zusainmengezogenen Beinen. 
Eines derselben, von Janischcwck, ist erhalten und befindet sich in der Virchow’schen Samm- 
lung. Die Gesammtausbcute ist leider nicht gross, und scheint von Geiäsgen wenig gerettet 
zu sein: es sind einige Steinhämmer gefunden, eine runde flache, nach dem Rande zuge- 
schärfte Bcrnstcinperle mit konischer Bohrung, welche denen von Wuttricnen und Gross 
Morin vollständig analog ist und einige Gefässreste. Dieselben zeigen Zickzackstreifen, Strich- 



'► Lisaaucr: Führer durch die attlhr. Samml. d, natarf. Gca. xu Danzig-. 1878. I. No. 68, 67. Katalog 
d. Berliner Ausstellung p, 467 No. 1. Ob die Pfeilspitze und da* Heil von Odri wirklich so alt, ist fraglich, 
da hier Leichenhrand vorkam. 

a ) Zeitschrift des historischen Vereins f. d. Regierungsbezirk Marienwerder. II. (1877) p. 82. Taf. XI. 

*) O.fftowntki: Carte arcbeologiqu« de la Prasse occidentale avec Texte. Krakau 1891, p. 1 f, 15 

*) Zeitschrift für Ethnologie. Berlin. X. 1878, p. 126 ff. 

X *) Zeitschrift für Ethnologie. Verhandlungen der Herliner Ges. f. Anthropologie 1878, p. 428 ff ; 1880, 
p. 314 ff. 

2 * 
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Zonen, tannenzweigartig gereihte Striche tinil auch Schnurornamente, entsprechen somit voH- 
\ kommen den ostpreussischen Scherben, so dass man eine Gleichzeitigkeit anzunehmen be- 
rechtigt ist. 

An der Westgrenze dieses Gebietes liegen zu Slaboszewo '), Kreis Mogilno, Provinz 
Posen, 2 Hünengräber, welche, soweit es die Beschreibung erkennen lässt, den Cuj&wischen 
ß<t/’«* zu ahnen scheinen. Das erste ist ein 15 m langer oblonger Hügel mit länglichem Stein- 

i kränze, bei dem aber die Südreihe bei Anlage eines jüngeren Grabes in Form der gewöhn- 
lichen Steinkisten mit Aschenurnen zerstört zu sein scheint Innerhalb lag eine Stein- 
kammer aus 2 Abtheilungen. In beiden Hügeln waren Skelette, Thierknochen, Feuerstein- 
äxte,“ eine Hornaxt und Gelasse, von denen das eine mit einer .aus senkrechten Strichen 
in Intervallen gemachten Verzierung“, also wohl einer Strichzonc, versehen war. 

In Polen 1 ) sind eine Reihe von Gräber gefunden, wie cs nach der Beschreibung 
scheint, meist unterirdische, aus grossen Steinen gebildete Grabkammem (Steinkeller ge- 
nannt), zu Garbowo, Lelewa, Andzin, Okalew, Branica Suchowolska, Beremijani und Kociu- 
bince in Galizien. Dieselben enthalten Steinwerkzeuge, dache Bernstcinperlen wie die oben 
erwähnten und Gefässe mit Strichzonen, soweit die höchst mangelhaften Abbildungen dies 
erkennen lassen, schliessen sich also deu früheren Gräbern an. Wichtiger sind noch eine 
grosse Anzahl von Wohnplätzcn, welche sich längs der Ufer der Weichsel und aller ihrer 
Nebenflüsse in Polen finden. Dieselben scheinen mit den Prcussischen und besonders mit 
Willenberg grosse Aehnlichkeit zu haben, indem Pfeilspitzen in allen ostpreussischen Formen 
und andere Gcräthe aus Feuerstein, Abfallsplitter, Scherben etc. die oft vom Winde frei- 
gewehte Oberfläche bedecken. Es sind dies unbedingt keine Begräbnisse, sondern Wohn- 
plätze, wohl aber kommen an denselben Stellen Gräber und Ueberreste aus späteren Zeiten 
vor (wie bei Willenberg, Sankau) mit Bronze, Eisen. Diese Sachen wurden in der Be- 
schreibung mit den Stcinsacben vermengt und leider sind mir noch keine Abbildungen der 
Scherben bekannt. Doch würde gerade deren Untersuchung wichtige Resultate liefern. 
Einer der bedeutendsten dieser Plätze befindet sieb bei Warschau am rechten Ufer der 
Weichsel gleich hinter der Vorstadt Praga. Aehnliche Wohnplätzc mit Feuersteingeräthen 
fanden sich längs des Niemens von Grodno abwärts und seiner Nebenflüsse, und es würde 
sich an diese Gruppe wohl die oben erwähnte Fundstelle von Wisborincn au der Szeszuppe 
anreiben. Aus Kurland scheint mir in* das hier behandelte Gebiet nur ein Grab von 
Absuppen (Grewingk: Steinalter der Ostseeprovinzen No. 14, 15) zu gehören, ein nicht 
näher beschriebenes Skelettgrab mit Steinaxt, Steinhammer, Knochcndolch. Die übrigen 
Gräber, in welchen Steinsachen gefunden sein sollen, werde ich später kritisch besprechen. 
Grosse Aehnlichkeit mit den Tolkemiter Abfallhaufen zeigen alte Niederlassungen ara 
Burtncck-Sec in Livland 1 ). Hier fanden sich am Ausflusse des Salisflusses 2 Hügel, links 
der Rinnekaln, rechts der Kaulerkaln, von ähnlicher Form und Inhalt, deren crstcrer aller- 



’) Zeitschrift f. Ethnologie. 1879. Verb an dl. p. 225. 

Die Polen betreffenden Notigen sind nach dem leider sehr unkritisch gusaromengostellten Werk roa 
Albin Kohn: Materialien sur Vorgeschichte dea Menschen im östlichen Europa, Jena 1879, gegeben. Da ich 
der polnischen Sprache vorläufig noch nicht mächtig hin, konnte ich die Ortginalabbbandlungen in deu Zeit- 
schriften „Wiadoraosei Archeologicxne“, Warschau, und „Zbiür wiadorr.osci“ etc. der Krakauer Akademie nicht 
näher stndireo. Mittbeilungen aus den in rassischer Sprache erscheinenden Werken fehlen noch gaim and 
sind dringend nothwendig. Diese Werke enthalten eiu äusserst reiches Material. 

*) Zeitschrift für Ethnologie, Verhandlungen 1574, p. 18*2, Taf. XIII, 4—9; 1875, p. 217 ff., Taf. XIV; 
1877, p. 397 ff., Taf. XVIII. 
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dings eine bedeutend reichere Ausbeute lieferte. Dieser erhebt sich ca. 2,35 m, ist längs 
des steil abstürzenden Ufers 20 m breit und geht landeinwärts noch ca. 15 m. Ueber dem 
diluvialen Untergründe ziehen sich schwarze, mit Kohlen durchsetzte Schichten hin, wahr- 
scheinlich wirkliche Aschenschichten wie die Tolkemiter, worüber der HUgel ganz aus Muschel- 
schalen von Unionen aufgeschattet ist. ln diesen oberen Lagen finden sich grosse Mengen 
von Fischscbuppen nesterweise, gaDZ wie in Tolkemit, und vereinzelte Säugethierknochen, 
ausserdem zahlreiche Thonscherben und Knocheninstrumente, aus Stein nur eine Pfeilspitze 
aus Rosenquarz. Unter der Muschelschicht waren G Skelette begraben, die wohl älter als 
die letzte Aufschüttung des Hagels sind, da sich bei einem eine Pfeilspitze aus Thonschiefer 
und eine aus Horn, bei einem andern Scherben fanden, die mit denen der Abfallschicht 
ganz ttbereinstimmten, also derselben Periode angehören. Der Umstand, dass sich unten 
Gräber befinden, die Spuren des grossen Feuers — wofür ich die schwarze Schicht halte — 
und die ganze Art der Aufschüttung legt auch hier, wie bei Tolkemit, die Vermuthung 
nahe, dass man es nicht mit einfachen Abfallhaufen, sondern vielleicht mit einem geheiligten 
Orte zu thun habe. Uebrigens wurde der Hügel in sehr viel späterer Zeit, der jüngsten 
heidnischen, die sich bis in die christliche hineinzog, wieder als Begräbnissplatz benutzt. 
Aehnlich, nur ärmer, war der Kaulerkalu. Auf der Ostseite bei Swaioeck fand sich noch 
eine Stelle mit Scherben, die den früheren ganz entsprachen, und 6 Feuerstein Pfeilspitzen 
in Formen, die von der kurischen Nehrung bekannt sind. Im Allgemeinen ist Feuerstein 
hier selten, fehlt doch aber nicht ganz. Diese isolirte Stelle erinnert an den Scherben- 
platz II in Tolkemit und die zahlreichen Nchrungsplätze. Interessant sind die Scherben, 
welche Linien in Stichverzierung, sowie runde und eckige Stcmpeleindrücke zeigen, 
wie die Scherben von Nikolaiken. Schnurverzierung scheint nicht vorzukommen. Uebrigens 
sind sie statt mit Steinbröckchcn mit zerkleinerten Muschelschalen durchsetzt Diese livi- 
schen Wohnplätze reihen sich also ganz den ostpreussischen an und wir werden ihnen an- 
nähernd dieselbe Zeitperiode anweisen können. 

Wir haben demnach in Ost- und Westpreussen, Ost-Posen und Polen bis in die 
I russischen Ostseeprovinzen zahlreiche, hauptsächlich in Wohnplätzcn zu Tage tretende Reste 
! einer Steinzcitkultur gefunden mit einem einheitlichen, scharf charakterisirten Inventar. 
Es finden sich dieselben Pfeilspitzen und andere geschlagene Geräthe aus Feuerstein, die- 
selben Steinäxte und Hämmer, bestimmte aus anderen Gräbern nicht mehr bekannte Formen 
der BcrDsteinperlen, viel Knochen- und Hornwerkzeuge, vor Allem aber, soweit sich dies 
aus dem ausserhalb Preussens spärlich vorhandenen Material bcurtheilcn lässt, zeigt das 
Thongeschirr eine durchaus übereinstimmende Ornamentik. Die zahlreichen Einzelfunde 
übergehe ich ganz, weil sie uns kein Gcsammtbild dieser Kultur geben Man kann daher 
von einer Steinzeit dieser Gegenden sprechen und es ist dies die ncolitische Periode. 

Es ist nicht zu bezweifeln, dass in ganz Europa, und wie es jetzt erwiesen ist, auch 
in Afrika und Asien der ausschliessliche Gebrauch der Steininstrumente der Benutzung der 
Metalle vorangegangen ist, und muss dieser Periode eine ungemein lange Dauer zuge- 
schrieben werden. Dieselbe gliedert sich in die paläo- und ncolitische Zeit. Während 
ersterer lebte der Mensch noch in Mitteleuropa mit jetzt ausgestorbenen Thieren wie Mam- 
muth, Höhlenbär etc. und nordischen Thieren wie dem Rennthier zusammen, gebrauchte 
Steingeräthe nur aus geschlagenem Feuerstein nnd aus Knochen, ln der jüngeren Zeit 
sind diese Thicrc sämmtlich verschwunden und es finden sich bereits Hausthiere. Die Steine 
verstand man zu schleifen. Danach hat man die Perioden auch als die des „geschlagenen“ 
und des „geschliffenen“ Steines bezeichnet, eine Benennung, die nur dann zu Missverständ- 
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Dissen führt, wenn man sie nicht richtig anwendet. Denn zugeschlagen wurde der Feuer- 
stein während der ganzen Zeit, und einzelne Formen wie die durch die Natur bedingten 
prismatischen Messer wurden immer hergestellt; ferner zeigten manche grösseren Gerüthe 
bereits in der älteren Zeit eine ziemlich cxactc Bearbeitung, die sie von jüngeren nicht 
unterscheiden, während man in der neolithischen Zeit jene Kunstwerke anfertigte, wie die 
Dolche des Westens und die Pfeilspitzen Ostpreussens. Es ist daher nicht angänglich, wenn 
Ossowski das Steinmesser von Briesen für paläolithisch hält; solche Furmen kommen auch 
bei grösseren Instrumenten der jüngeren Zeit vor. Ein Einzelfund wäre daher in streitigen 
Fällen nicht immer beweisend; man muss den ßesammtcharaktcr, besonders noch die Fauna 
zu Hilfe nehmen. Ein anderes Kriterium ist auch noch streitig: es ist nämlich wahrschein- 
lich, dass die Kunst Thongefässe anzufertigen erst der neolithischen Zeit angehört Wenn 
in einzelnen Höhlen Scherben in die Mammuth- und Rennthierzeit hineinzurcichen scheinen, 
so müssten alle Fälle doch noch kritisch genauer untersucht werden. Denn gerade hier 
sind Vermischungen verschiedener Perioden sehr leicht möglich, und auch die Stalagmiten- 
bedeckung kann nicht als chronologischer Anhalt dienen. So zeigt auch die berühmte Urne 
desTrou du Frontal') in Belgien eine Form, welche in neolithiseher Zeit mehrfach vorkommt, 
wie in dem Gräberfeld zu Monsheim 1 ) (Rheinhessen I, in den Wohnstätten (fondi di capanne) 
der Provinz Reggio') in Oberitalien etc. Wenn demnach diese Frage allenfalls noch als 
eine offene bezeichnet werden kann, so wird kein Zweifel mehr bei den Scherben mit der 
bestimmt ausgeprägten Ornamentik unserer nordöstlichen Gruppe auftrelen und wir können 
sagen, dass in dem ganzen oben betrachteten Gebiet keine Spur der paläolithischen Zeit auf- 
gefunden ist; auch mit dem Rennthier scheint der Mensch nicht mehr zusammengeiebt zu 
habeu, obwohl zahlreiche unbearbeitete Rennthicrreste von der ehemaligen Anwesenheit 
dieser T hicre in dem Bezirke Zeugniss ablegen. Erst südlich des Höhenzuges, welcher gegen 
die Weichsel nach Krakau zu abf&llt, finden sich Höhlen mit paläolithischem Inhalt, deren 
bedeutendste die Mammuthhöhlc bei Wicrschöw in Polen ist 

Es fragt sich nun, welche Zeit man der neolithischen Periode anweisen kann, und wie 
lange die Stcingcräthc im Osten in Gebrauch gewesen sind. 

Das Eindringen der Metalle und ihrer Technik in Europa ist noch immer in geheim- 
nisvolles Dunkel gehüllt, und jedenfalls sind Steininstrumente längere Zeit nachher immer 
noch in Gebrauch geblieben. Es zeigen dies die gemischten Gräberfunde der Bronzezeit 
Skandinaviens und die Formen mancher Steinhämmer, die als Prunkwaffen Bronzestucken 
geradezu nachgcbildct sind. Dagegen wird die Mehrzahl der Hämmer immer noch der neo- 
lithischen Periode angebören (vielleicht einer jüngeren Abtheilung), wie dies die Stücke und 
besonders die so äusserst zahlreichen Bohrzapfen der kurischen Nehrung beweisen. 

Auch noch später treten Steingeräthc vereinzelt auf. Prismatische, messerartige 
Splitter, die im Orient noch bei I)re<ch schlitten verwendet werden, finden sich manchmal 
noch auf Gräberfeldern römischer Zeit, ebenso Knollen zum Fcueranscblagen bis in die 
jüngste Periode. Wenn demnach ein einzelner Splitter nicht maassgebend ist, so werden 
grössere Abfallplätze mit einer Menge solcher Splitter doch immer die Vcrmuthung der 
neolithischen Periode nahe legen. Die charakteristischen Geräthe derselben finden sich aber 
in den Gräbern der Eisenzeit äusserst selten, obwohl jetzt doch bereits viele Tausende der- 

') Dupnnt, I««» lemp» jr.'liintoritjuen en Belgique. Bruxelles 1&73, p. I9S. 

*) Lindenaehmit, Altertb. d. heida. Vorzeit. Bd. II, Heft 7, Taf. I, Fig. II. 

') Bulletin« di Faletnologin Itnlifttm. III. T*£ I, 1. 
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selben systematisch durchforscht sind. Das grosse Gräberfeld von Hallstadt lieferte nur in 
einem') Grabe einen zerbrochenen Hammer. In einer Aschen -Urne de3 lausitzer Typus 
zu Kalau '), Prov. Brandenburg, fanden sich neben einem Bronzering und Bruchstücken eines 
\ Blechgefässes eine Feuersteinaxt In den der letzten vorrömiscben Zeit (La Tene-Periode) 
angehörigen Grabhügeln zu Sinsheim 1 ) in Baden fand Wilhelmi 2 Aexte nnd 2 grosse Fener- 
steinmesser oder Dolche, in den Grabhügeln des nahen Osterholzes 2 Aexte und 1 Dolch. 
In einem der wenigen aus römischer Kaiserzeit bekannten baierischen Grabhügel im Fürsten- 
tbum Eichstätt') fand Maier eine Steinaxt die, wie alle diese Aexte, defekt zu sein scheint, 
ln den Reihengräbern der fränkisch -burgundischen Zeit*) treten Feuersteinpfeilspitzen noch 
äusserst selten auf, so 2 auf dem fränkischen Kirchhofe zu Samson in Belgien, einige im 
Waadtlande, 2 in einem Grabe zu Wies- Oppenheim bei Worms. Es werden diese Stücke 
in der mit Eisen so reich ausgestatteten Periode aber immer als besondere Seltenheiten 
aufgeführt. In Ost-Deutschland fand sich in einem Grabe der wohl bis in die Hallstädter 
Periode zurückgehenden Felder zu Nadziejewo in Posen ein zerbrochener Hammer. In Ost- 
preussen ist ein Hammerfragment neben einer Eisenlanze auf eiuem Gräberfelde zu Gross 
Waldeck*) gefunden. Zu Rosenau und Gruneiken sind ein ganzer und ein durchbrochener 
Hammer gefunden: da sie aber nicht aus systematisch aufgedeckten Gräbern stammen, ist 
noch nicht bewiesen, dass sie zu den Gräberfeldern in näherer Beziehung stehen 1 ). In 
einem Dolkeimer Grabe (Samland), ungefähr aus dem vierten Jahrhundert, fand ich einen Bohr- 
zapfen, ein Stück, das durch seine sonderbare Gestalt offenbar die Aufmerksamkeit erregt 
hatte. Hei der so ungemein grossen Zahl systematisch aufgedeckter Gräber und Hügel in 
Ostpreussen ist dieses Fehlen oder diese Seltenheit von Steingeräthen doch sprechend genug. 

In den russischen Ostseeprovinzen (Museen zu Riga, Dorpat, Mitau) werden ver- 
schiedene Funde aufbewahrt, welche den Glauben erwecken konnten, dass die Steinbämmer 
noch in der jüngsten heidnischen Zeit, d. h bis ans Ende des 13. Jahrhunderts in Gebrauch 
gewesen seien. Wenn man uud die von Grewingk in seinem Werk, „Das Steinalter der 
Ostseeprovinzen, Dorpat 1863“, zusammengestellten alten Fundberichte durchgeht, müssen 
an der Zuverlässigkeit und Beweiskraft derselben die begründetsten Zweifel entstehen. Die- 
selben sind zum Theil ganz unklar, zum Theil mengen sie verschiedenartige Sachen zu- 
sammen. Ich will daher die einzelnen Fälle durchgehen. No. 92 stammt nach dem Plater- 
schen*) Fundbericht „wahrscheinlich“ von Koniecpole, wo er in einem dicht verwachsenen 
Sumpfe neben Ueberresten von Skeletten, Hufeisenfibel, Lanzen, Axt und eiserner Pflugschar 
gefunden sein soll. Diese Pflugschar, die sich noch nie in Gräbern gefunden hat, zeigt 
wohl, dass man es mit verschiedenartigen, nicht zusammengehörigen, in einem Sumpfe ver- 



') Sacken, Das Gr&bfetd von Hallstadt Wien 1868, p. 110, Taf. 26, Fif. 13. 

') Zaitachr. f Ethnologie 1878. Verb. p. 56 

*1 Wilhelmi, Beschr. d. M nittu D. Todtenhügel etc. hei Sinsheim. Heidelberg 1830, p- 10, 38, 41, 
123, 166. Taf IV, 7, 19. 

4 ) Mayer, Abbandl. ü. d. Qrabh. eines altd. Druiden im Fdrstenthum Eichslütt. Eichstätt 1831, p. 12, 

Fig. 6. 

J ) I.iudenschmit. Jlandb. d. Deutachen Alterthumskunde. Braunschweig 1880. 1. p. 153. Verbund), 
der XI. Vera. d. Deutsches Ges. f. Anthropologie zu Berlin 1880, p. 55. 

*1 Sitsuugsbcr. d. Altartb.-Ges. Prussia Königsberg 1876—77, p. 64. (14. Okt 1877.) 

’) Tischler, Ostpreussische Gräberfelder. Sehr. d. physik.-ök. Ges. 19, p. 233- 

*• Fluter, lieber ult« Gräber and Alterth. in Polnisch Livland in Mitrheilungen uus dem Gebiet« der 
Geschichte Liv-, F.sth- und Kurlands. IV. Riga 1819, p. 269, Taf. Ul, Fig. 56 etc. 
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benkteo Stücken zu thun hat. Dass der Hammer No. 41, der in der Nähe einer bei Neu- 
Selburg schon früher geöffneten Steinkiste gefunden ist, aus derselben stammt, ist nicht er- 
wiesen. Von Tarnopol bildet Plater einen Hammer (bei Grcwingk No 93) von ganz un- 
möglicher Form ab, der neben einem Skelett mit Panzerhemd und Schwert gelegen haben 
soll. Die Sachen waren schon verschwunden — wie unsicher dürfte also der Bericht sein. 
Von Eversmoise stummen 3 Hämmer und 1 Axt (Gr. No. 94 — 98, in Itiga und Dorpat): 
nach der ihnen beigefügten Notiz wurden sie nicht mit Bronze und Eisen zusammen ge- 
funden; nach einer späteren Nachricht sollen an derselben Stelle Steinsachen in einem Hügel 
mit Metallgräbern gefunden sein, welche demnach die obigen nicht sein können; also 
ist diese spätere, nicht näher präcisirte Notiz höchst unklar. Axt No. 1 ist nicht aus dem 
Grabhügel von Kurschany mit Metallsachen notirt, sondern aus einem anderen. Bei Hammer 11 
von Capsehtcn sagt der Bericht, er sei „angeblich“ in einem Grabe mit Bronzeketten, Eisen- 
saclien, Schleifstein etc. zusammengefunden. Hammer 45 liegt im Mitauer Museum bei 
Bronzesacheu von Ilscnberg, wo ein an einem Moor gelegener Hügel verschiedene Alter- 
thümer geliefert hat. Demnach leuchtet die Unsicherheit dieser sämmtlichen Berichte wohl 
ein. Andererseits sind bei den systematischen Ausgrabungen aus der jüngsten heidnischen 
Zeit in den russischen Ostseeprovinzen und in Ostpreussen keine Steinsachen gefunden 
worden. Wenn es daher auch nicht unmöglich wäre, dass sieb selbst in diesen so späten 
Gräbern vereinzelt solche Stücke fänden, so wird man doch eben so wenig behaupten können, 
dass sie dazumal noch im Gebrauch waren, wie man es von den „Donnerkeilen* sagen 
kann, mit denen noch jetzt die Fischer der kurischen Nehrung Menschen und Vieh kuriren. 

Es waren eben nur mysteriöse, aufgelesene, schon damals einer dunkeln Vorzeit ent- 
stammende Stücke, die man wohl zu abergläubischen Zwecken benutzte, oder als Curiositäten 
sammelte. Bei der ungemeinen Seltenheit glaube ich sogar, dass sic in der metallischen 
Zeit Süd- und Ost-Europas nicht einmal zu Cultuszwecken angewendet wurden, und es dürfte 
nicht nur als höchst wahrscheinlich, sondern als sicher anzusehen sein, dass iu der Zeit der 
vorrömischen ostpreussischen Hügelgräber (mit Metallinhalt) nnd später keine Steinwerk- 
zeuge mehr angefertigt wurden. Ausgenommen sind hiervon Splitter und natürlich Schleif- 
steine, sowie die sogenannten „weberschiffchenförmigen Steine“, welche in Ostpreussen bisher 
nur in den der frühesten Kaiserzcit gleichaltrigen Gräberfeldern gefunden sind. 

Wenn demnach Einzelfunden nicht immer die volle Beweiskraft zugesprochen werden 
sollte, so stellen die Gesammtfundc in ihrem oben geschilderten Inventar eine gut charak- 
terisirte Steinzeit dar. Von besonderer Wichtigkeit sind die omamentirten Scherben, welche 
sich von den Tausenden von Gefässen, die systematische Ausgrabungen in ostpreussischen 
Hügelgräbern und Gräberfeldern ergeben haben, so vollständig unterscheiden, dass in reinen 
Funden auf keiner Seite eine V'ermischung eintritt. 

Es könnte nun noch eingewendet werden, dass diese Steinzeitreste von einem mehr 
zurückgebliebenen, unterdrückten Volke herrührten, das an entlegeneren Gegenden zu der- 
selben Zeit wie die höher civilisirtcn Eindringlinge gelebt hätte. Eine solche Isolirueg 
Hesse sich höchstens bei der kurischen Nehrung annchmen, obgleich auch dies die Nähe 
des in allen Perioden so überreichen Samlandes unwahrscheinlich macht; bei Orten wie 
Tolkemit, Wuttrienen, die an günstigeu Orten inmitten der anderen Cultur liefen, ist eine 
solche ungemischte Keinheit nicht anzunehmeii. W'ir müssen daher die Steinzeit als eine 
ältere, den Hügelgräbern vorangehende Periode annchmen. Ist nun aber die Keramik 
der einzelnen Perioden an reinen Funden so zweifellos festgestellt, so sind wir berechtigt, 
an den grossen Wohn- und Bcgräbnissplätzen wie Willenberg bei Marienburg, wo grosse 
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Mengen von Scherben zusammengelesen sind, diejenigen auszusuchen, welche reine Steinzeit- 
Ornamentik zeigen. Dieselben werden dann mit denen aus SteinkistengTäbcrn, denen aus der 
römischen Kaiserzeit (dies nur chronologisch aufgefasst) und denen der spät-slavischen resp. 
preussiseben Zeit Dicht mehr gleichaltrig sein, sondern nur beweisen, dass manche durch 
ihre Lage besonders begünstigte Lokalitäten von der ältesten Vorzeit bis zur Ankunft des 
Ordens immer bewohnt gewesen sind. Aehnlich muss man die grossen polnischen Schcrben- 
plätzc, wie den bei Warschau, auffassen, wo das Nebeneinandervorkommen von Stein, Bronze 
und Eisen auch nicht deren Gleichzeitigkeit beweist. Zu genauerer Trennung wäre ein ge- 
naues Studium der polnischen Scherben, die ich von Augenschein noch nicht kenne, notb- 
wendig. 

Wenn man sich nun eine annähernde Idee von der chronologischen Stellung dieser 
nordostdeutschen und westrussichen Steinzeit machen will, so ist zunächst ins Auge zu 
fassen, dass sie doch eine längere Dauer besessen haben wird. Es ist möglich, dass die 
verschiedenartigen Ornamente nicht gleichzeitig aufgelreten sind und dass man aus ihrem 
eingehenderen Studium eine chronologische Reihenfolge feststellen können wird, ein Versuch, 
den ich noch nicht gemacht habe und dessen Erfolg bei der grossen Seltenheit der Gräber, 
die zu diesem Zwecke bessere und reinere Kriterien als die Wohnplätze liefern, sich noch 
nicht übersehen lässt. Es wird daher der Synchronismus der oben aufgezählten Gräber und 
Wohnplätze, bei denen die einzelnen Ornamente mit verschiedener Häufigkeit auftreten, 
immer noch in ziemlich weiten Grenzen schwanken können, und besonders ist es möglich, 
dass die Steinzeit in Livland und weiter östlich länger als in Prcusscn, Polen und Posen 
gedauert habe. Es ist bis zum Burtncck-See ein weiter Weg durch ein Gebiet, welches von 
entscheidenden Gesammtfundcn leider nichts geliefert hat und von dem man so wenige 
Gräber vor der Kaiserzeit kennt. Doch dürften diese In den westwärts bekannten Formen 
nicht fehlen, wie die oben erwähnte Steinkiste mit (8 Aschcn-Urnen zu Ncu-Sclburg zeigt. 
Und auch am Burtneck-See haben die Feuerstcinpfeilspitzen und Thongefässe mit den 
preussischen noch solche Verwandtschaft, dass ich die Sachen zeitlich nicht weit auseinander 
legen möchte. In dem besser erforschten Gebiete ist cs die chronologische Feststellung 
der jüngeren Gräber, die uns einen Anhalt bietet. Es sind dies in Posen Flachgräberfelder 
und Steinkisten, in Westproussen Hügelgräber und Steinkisten unter der Bodenoberfläche, 
in Ostprcusscn Hügelgräber. Diese Verhältnisse werden nach dem augenblicklich vorhan- 
denen Materiale in Ingvald Undset’s Werke über den Beginn des Eisenalters 1 ) in Europa 
einer eingebenden Besprechung unterzogen und er zeigt, dass in den betreffenden Regiunen 
die genannten Gräber, in welchen überall bereits Eisen auftritt, bis in die Hallstädtcr 
Periode zurückgeben. Das Inventar an Beigaben, abgesehen von Thongefässen , ist hier 



') Die?« epochemachende Werk: Undsct, Jernalderens tiegjndelse i Nord-Europa, KnMiunia 1981, von 
dem baldigst eine deutliche Ucbersetzung erscheinen wird, giebt dann tarn ersten Mnlo in deutscher Sprache 
eine Uebcrsicht der Gliederung der vorrömischen Periode in Mittel -Europa und besonders in Nord -Europa, 
die in ihren Gruudzügcn bereit* fcslsfeht und bisher eigentlich nur in einem kleineren Kreise von Arclinologeu 
bekannt war, da die Andeutungen darüber in den Ausländischen, besonders skandinavischen Publikationen dem 
grossen Publikum weuig zugänglich waren. Es muss daher dringend auf dieses Werk verwiesen werden. 
Utber die Gliederung der vorrömischcn Zeit sind ferner zu vergleichen: O. Tischler, Heber die Formen der 
Gewaudnadcln in Beiträge zur Anthropologie Knieriss, IV, München 1881; O. Tischler: Gliederung der vor- 
römischen Metallzeit in dor Sitzung des anthrop. Congrcsscs zu Regensbarg 10. August 188!, Correspondenz- 
Matt 1881, p. 121 , wo ich eine noch weitere Gliederung der flallstädter Periode und eine Begründung der 
weiter unten aufgeföhrtcu chronologischen Berechnungen versucht habe. 
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Fig. 8. 



überall nicht reich, und so verhält cs sich auch in Ostpreussen. Doch hat sieh bereits eine 
Zahl charakteristischer Gegenstände angcsammelt, die jede neue Ausgrabung vermehrt, 
und welche die Periode der Hügelgräber wenigstens annähernd charakterisirt. Eine genauere 
Beschreibung derselben muss einer eingehenden Beschreibung dieser interessanten Gruppe 
Vorbehalten werden. Hier soll nur bemerkt werden, dass sich Hügelgräber der La Tene- 
Periodc finden [2 Hügel zu St. Lorenz mit eisernen La Tene-Fibeln ')] und andere mit ent- 
schieden älterem Inventar. Aus diesem greife ich nur ein Stück heraus, welches mir eine 
gewisse chronologische Bedeutung zu besitzen scheint Es sind Fingerringe ans Bronzedraht 
spiralig gebogen, aber in der Art, dass der Draht nicht continuirlich 
hcrumläuft, sondern mit Bildung einer Art von Oese I oder 2 Mal 
die Richtung wechselt. Ich habe diese Ringe Spiral-Oesenringc 
genannt (mit I oder 2 mittleren Oesen. Figur 8 zeigt einen solchen 
mit einer Oese, wie sie mehrfach in Hügeln mit grosser Steinkiste 
zu Gross Buchwaldc Vorkommen (Provinzial-Muscum); häufiger noch 
scheinen Ringe mit 2 mittleren Oesen zu sein, von denen das Elbinger Museum u a. einige 
schöne Exemplare aus einem Hügelgrabc von Kickelhof besitzt. Letzteres liegt unweit der 
Tolkemitcr Steinzeitplätze, zeigt also 2 zeitlich scharf getrennte Culturcn dicht beieinander. 
Diese Ringe schlossen sich einer weit verbreiteten Klasse von Spiralringen an, welche aus 
doppelt genommenem, an den Enden geschlossenem Bronzedraht, der durch Zusammenbiegen 
eines Ringes entstanden ist, gebildet sind. Die so gebogenen Spiralringe haben dann die 
Oesen an den Enden (Ringe mit Endösen) und zwar zwei oder, wenn eine bereits abge- 
brochen, eine; es sind dann die beiden Fäden des Doppeldrahts hier meist umeinander ge- 
wickelt. Diese letzteren Ringe von Armring- bis Fingerringgrüsse, manchmal auch als noch 
kleinere lange Spiralen, sind aus Bronze, vielfach aus Gold. Denselben legt Much die Be- 
deutung von Gcldringcn bei, welche sie auch jedenfalls in vielen der von ihm in seiner 
höchst interessanten Arbeit „Baugen und Ringe“ *) aufgezähltcn Fällen haben werden. Nur 
glaube ich, hat diese Form an und für sich mit der Verwendung zu Geld nichts zu thun: 
man bog die Goldringc in der gerade während dieser Zeit gebräuchlichen Ringform; zu 
anderen Zeiten, wie in Skandinavien bei Abschluss der römischen Periode, bog man ge- 
wöhnliche Spiralringe aus Gold. Die Spiralringe mit Endösen sind nun weit durch Europa 
verbreitet; sic finden sich auf italienischen Nekropolen, wie Golosccca, zu Hallstedt und in 
süddeutschen Hügeln, in Funden der nordischen Bronzezeit, besonders überall da, wo man 
südlichen, importirten Gelassen begegnet; sie scheinen mir aber nicht mehr in die La Tene- 
Periode hineinzureichen. Die ostpreussiche Form mit mittleren Oesen ist seltener. Ein 
solcher findet sich von Hallstadt aus Zinn, also in der Mode der damaligen Zeit gebogen. 
Besonders zahlreich sind diese Ringe in den Gräbern am Röderberg bei Gicbichenstcin nahe 
Halle gefunden worden, von 3— 12 cm Durchmesser. Die grösste Menge befindet sich in 
der Sammlung des Ober- Postdirektors Warnecke zu Halle 1 ), und zwar sind sie zusammen- 
gefunden mit Halsringcn mit wechselnder Torsion 1 ) und mit Armbrustfibeln mit 
zurücktretendem Schlussstock, die zu den ältesten dieser Gattung gezählt werden müssen. 



') Katalog der Berliner Ansstellung p. 415 No. 342, 343. Fig, 9. 

*/ Bangen und Ringe. Mitth. d. Wiener anthropologischen Gesellschaft, IX. 1579. 

*) Berliner Album VI, 5. Leitier treten auf dieser Photographie die cbarak’eristisclien Oesen nicht 
deutlich hervor. 

•) Berliner Album VI, G. 
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— Dr. Caro in Dresden besitzt eben daher eine solche mit Mittelpauke — und älter sind 
als die der La Time-I’criodc angebörigen Fibeln dieser Gattung (mit Thierkopf u. A ). Die 
Halsringe mit wechselnder Torsion, wie ein solcher auch in der enggerippten Kiste von 
Primcntdorf gefunden ist, repräsentiren ebenfalls eine bestimmte Periode, die jüngere Hall- 
städter, welche ungefähr mit dem Gräberfeld der Certosa bei Bologna gleichzeitig ist. Wir 
können also der ostpreussischen Form der Oescnringc wohl dieselbe Zeit zuschreiben, es /! 
würde dies annähernd das Ende des 5. Jahrhunderts v. Cbr. sein. Demnach würden also ; 
auch die ostpreussischen Grabhügel immer bis in die jüngere Hallstädter Periode, also in 
das 5. Jabrh. v. Chr. hineinreichen. Ob sie noch in die ältere Hallstädtcr Periode hinauf- 
gehen, wage ich vorläufig nicht zu entscheiden, obwohl einige Einzelfunde, wie die Bronze- . 
Schwerter des Prussia-Museums von Braunsberg und Kuggen mit zweispiraligem Knopfe auf J 
Verkehr mit dem Süden auch während dieser Zeit hindeuten. Jedenfalls würde die Stein- 
zeit Ostpreussens aber älter als die jüngere Hallstädter Periode und demnach immer in , 
die erste Hälfte des Jahrtausends v. Chr. zurückzuverweisen sein, uud dann müsste / 
man nach den früheren Auseinandersetzungen für die Nachbarländer doch eine annähernde 
Zeit acceptiren. 

Wenn wir uns demnach Uber die Zeit cinigermaassen Rechenschaft ablcgen können, 
so steht es mit der ethnologischen Frage wesentlich übler, und es dürfte dieselbe das Gebiet 
der Conjekturen und unsicheren Hypothesen noch nicht verlassen haben. Auch die physische 
Anthropologie giebt hier keine befriedigende Antwort, da die Messungen der bisher auf- 
gefundenen authentischen Schädel eine weite Skala von Dolichocephalie zu Brachy- 
cepbalie durchlaufen. Die Breitenindiccs sind folgende'): Die 6 Schädel aus dem Unter- 
gründe des Rinuehügels in Livland: 75,2; 79,6; 80,2; 83, 9j 85,2; 86,1. Die 2 Schädel von 
Wiskiauten-Ostpreussen: 68,8; 63,1. Der von Gilgenburg 79. Der von Briesen 82,8. Der 
Schädel von Janischcwck (Polnisch-Cujawicn) 78,4 und der sehr dcfecte von Gross Morin 
(Preussisch-Cujawien) 66,5. Die Maass-e gehen also sehr weit auseinander und es würde 
die Brachycephalie des Bricsencr Schädels, die Ossowski hervorbebt, keinen Einwand gegen 
seine Zeitstellung ergeben. Weitergehende Schlüsse dürfte man aber aus diesem Materiale 
vorläufig doch noch nicht ziehen können. 

Ein Vergleich dieser nordöstlichen Steinzeit mit der Mittel- und Westdeutschlands 
würde hier zu weit (Uhren. Ich will nur erwähnen, dass in Thüringen, über dessen chrono- 
logisch reich entwickelte Steinzeit demnächst Klopfieisch ein ungemein wichtiges, reich aus- •- 
gestattetes Werk hcrausgebeu wird, die Gefässe in mancher Beziehung an Ostpreusseu 
erinnern. Es findet hier das Schnurornament in ausgedehntester Weise seine Anwendung, 
auch ist ein häufig vorkommendes becherförmiges Gefuss mit kugligcm Bauche und langem 
Halse, F'ormen von der kurischen Nehrung, verwandt 1 ). 

Ich will nun noch einige Steinzeitniederlassungen aus Oesterreich erwähnen, deren 
Funde ich zum Theil persönlich zu studiren Gelegenheit hatte. Wir treten allerdings in 
ein ganz neues Gebiet, welches zu unserem nordöstlichen nur noch entfernte Beziehungen 
bietet. Ich werde daher auch kein Gesnmmtbild mehr geben, sondern nur einige Punkte 



’) Zeitschrift für Ethnologie 1877, Verband!. p. 422. Messung von Virchow. Schädel etc. der anthro- 
polog. Summluug xu Königsberg p. 50 No I, 2; p. H3 No.O; p, 05 No. 4 Messungen von Kupfer und Hagen. 
Zeitschrift für Ethnologie 1879, Verbünde p. 433. Virehow. Zcitschr f Ethuol. 1078, p. 127. Lissaucr. 

*> Berliner Album VI, 7, im Museum xu Halle. 

3 # 
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herausgreifen, welche auf die Steinzeit des östlichen Mittel- Europas interessante Streif- 
lichter werfen. 

In Böhmen sind in den letzten Jahrzehnten eine Menge Wohnplätze und Abfallstätten 
der neolithischen /eit gefunden worden, von denen L. Schneider aus Jizin in den Verhand- 
lungen der Berliner anthropologischen Gesellschaft vom 16. Juli 1881 eine Uebersicht giebt 
Genannter Herr hat unserer Gesellschaft ein Album mit 14 schön ausgeführten photogra- 
phischen Tafeln übersandt, welche grösstentheils die Funde aus einer Abfallgrube bei Neu- 
Bydzow darstellen. Diese 2 m breite, 0,90 m tiefe Grube, welche mit schwarzer Erde er- 
füllt war und eine grosse Menge von Scherben, Thierknocheo, Steininstrumenten, 1 Knochen- 
instrument und Stücke von gebranntem Lehm mit Stroheindrücken (Wandbewurf?) enthielt, 
ist vielleicht eine Spur jener Hütten, die über trichterförmigen Erdgruben errichtet wurden. 
Die Scherben waren annähernd in 3 Schichten sortirt, so dass zu unterst solche mit Stich- 
verzierung, zu oberst mit Graphit geschwärzte kamen. Schneider sucht daraus eine Alters- 
verschiedenheit nachzuweisen, die er auch durch getrennte Funde von anderen Lokalitäten 
bestätigt findet. Danach wären die Gefässe mit Henkeln und die graphitirten die jüngsten. 
Der Inhalt an Steininstrumenten, Bohrzapfen etc. weist die Grube durchaus der neolithischen 
Zeit zu. Dio Scherben der untersten Schicht bestehen aus fein geschlemmtem Thon und 
sind in reicher Weise mit Stichverzierung bedeckt. Die Muster unterscheiden sich aber 
wesentlich von unseren nordöstlichen: denn in Böhmen sind meist breite Bänder oder 
Flächenstücke mit Stichen erfüllt, während in Nikolaiken die gestochenen Linien sich in 
das System der Strichzonen und Zickzacklinien einreihen. Die Henkel und Knäufe, welche 
Schneider für etwas jünger hält, erinnern mehr an diese, auch für Ostpreussens Steinzeit 
charakteristischen formalen Elemente. Die echte Schnurverzierung hingegen ist in Böhmen 
äusserst selten, und man sieht, dass man es mit einem von dem nordöstlichen doch bereits 
im Ganzen verschiedenen Dekorationskreise zu thun bat. Eine Begrenzung dieser höchst 
interessanten böhmischen Gruppe würde sich erst erkennen lassen, wenn in Schlesien mehr 
Funde gemacht sein werden. 

Eine wichtige Ausbeute haben die von Much und Graf Wurmbrand untersuchten 
Pfahlbauten des Mond- und Attcr-Sec’s in Ober-Oesterreich geliefert'). Die Gefässe zeigen 
sich reich dekorirt: es treten noch Zonen breiter vertikaler Striche auf, im Ucbrigcn aber wieder 
ganz neue und von den früheren abweichende, ornamentale Motive, eine reiche Schraffirung, 
eoncentrische Kreise, manchmal sonnenartig punktirt, etc. Hier wird es deutlich, dass diese 
vertieften und oft gestochenen Linien wohl nur den Zweck hatten, eine weissc kreidige 
Masse aufzunehmen, und so dem Gefässe ein bunteres Aussehen zu verleihen, und es ist 
nicht unmöglich, dass dasselbe der Fall war bei den gestochenen und mit Schnüren einge- 
drückten Linien des Nordostens, in denen der Sand aber jede Spur von Füllung verwischt 
hat. Diese Stationen mit ihrem Reichthum an Stein- und Knocheninstrumenten gehören im 
Wesentlichen der Steinzeit an: doch tritt hier bereits eine rohe Metallbearbeitung auf. Es 
finden sich einfache Dolchklingen aus Kupfer und auch einige Bronzcnadeln, ausserdem auch 
noch Gussschalen, deren einige noch Kupferreste enthalten. Eis sind dies ovale, dickwandige, 
ziemlich flache Schalen, zuweilen mit einem Stiel versehen, welche die Einwirkung starken 
Feuers deutlich erkennen lassen, die aber jedenfalls nicht mit den ähnlichen, schwach ge- 
brannten Schalen Ostpreussens zusammcnzuhalten sind. 



*) Mittbcilungcn der anthropologischen Gesellwbafl in Wien I. p. 145, 2b3 ff. , 1L p. I, ‘KW, 249, 322; 
IV. p 293. 
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Aehnlichen Verhältnissen begegnet man in dem Pfahlbau des Laibacher Moores '), i / 
welches bis jetzt nur zu einem sehr kleinen Theilc durchforscht ist Die Thongefässe sind 
unbedingt die schönsten, reichsten und mannigfaltigsten unter allen von ähnlichen Nieder- [ 
lassungen; es ist nur zu bedauern, dass so wenig davon publicirt sind. Ueberbaupt ist es 
ein wunderbarer Umstand, dass gerade die Gefässe dieser frühesten Periode überall so un- 
gemein geschmackvoll dekorirt sind. Dieselben sind hier auf das reichste mit gezogenen 
und eingestochenen Linien bedeckt und dazu mit anderen geometrischen Mustern, wie Qua- 
draten. Kreuzen, welche wiederum mit anderen Zeichnungen ansgefüllt und verschiedenartig 
schraffirt sind. Besonders interessant sind Darstellungen von Thicreo und menschlichen 
Figuren aus Thon, welche letztere ähnliche Dekorationen, isolirte Quadrate, schraffirte J 
Dreiecke etc. wie die Gefässe tragen. Es ist aber unverkennbar, dass bei den Figuren eine 
Darstellung der Beklei dung be absichtigt ist, und dass die Zeichnungen Bänder, Schnüre 
und grössere, vielleicht buntfarbige, aufgenäbte Verzierungen bedeuten sollen. Es ergiebt 
sich daher hier besonders schön die Bestätigung des alten Scmper’schcn Satzes, dass die 
älteste Verzierung der Thongefässe eine Uebertragung von Motiven der Textilkunst ist. Im 
Pfahlbau fanden sich Steingeräthe, besonders aber eine grosse Menge von Hirschhorngeräthen. 
Daneben treten aber wiederum die ersten Versuche einer Metallindustrie auf, zum Theil in 
Kupfer, doch liegen noch keine Analysen vor. Das Laibacher Museum — die schönste 
Provinzialsammlung Oesterreichs — besitzt dieselben ovalen Gussscbalen, wie sie der Mond- 
See lieferte, meist mit Stiel, Steinambosse, Gussformen, ziemlich rohe Nadeln, Lanzen, 
Dolche, Aexte (scheinbar aus Kupfer) und 2 kurze Schwerter oder Dolche, von denen das 
eine 1 ) init reicher eingeschlagcner Verzierung wahrscheinlich noch ohne Zuhilfenahme von 
Eiseninstmmenten hcrgestcllt ist. Wir müssen also eine langdauernde Station der Stein- 
zeit annchmen, während deren Bestand die Kupferindustrie einzog. 

Auf diese österreichischen Pfahlbauten lässt sich nun dieselbe chronologische Methode 
anwenden, die wir vorher in Ostpreussen benutzt haben. Weder die Öberösterreichischen 
Seen noch Laibach lagen abseits des grossen Verkehrs, so dass hier eine primitive Bevöl- 
kerung ihre einfachen Gewohnheiten und Muster hätte beibehalten können, unbeeinflusst durch 
die von Süden hereinbrechende Kultur, ebenso wie ich es für Tolkemit nachgewiesen. Denn 
bei den ersteren Seen, ja sogar noch tiefer im Gebirge, liegt das berühmte Grabfcld von 
Hallstadt, das jetzt nicht mehr wie ein isolirter Begräbnissplatz einer aus der Fremde zu- 
gewanderten Kolonie von Bergleuten dasteht, sondern als einzelnes Glied einer grossen Kette, 
die sich längs des gangen Nordrandes der Alpen von der Ostgrenze Ungarns bis nach Frank- 
reich hineinzieht. Um Laibach herum, so dass der Pfahlbau sich recht in der freien Mitte 
befindet, liegen die Flachgräber und Hügel von Waatsch*), Margarethen, Zirknitz etc., 
welche von 3 Forschern (v. Hochstetter für das Wiener Hofmuseum, Descbmann für das 
Laibacher Provinzialmuseum, Fürst Windischgrätz für seine Privatsammlung zu Wien) aus- 
gebeutet werden. Diese Krainer Funde sind für die Vorgeschichte des östlichen Europas 
von immenser Wichtigkeit und dürften, wenn ein Jahrzehnt in gleicher Weise weiter ge- 



*) Sacken: Der Pfahlbau im Laibacher Moor in Mitth. der K. Cenlralkommission cor Erforschung 

und Erhaltung der Kunst- etc. Denkmäler. Wien II, (11)76). Descbmann: (Jeher die vorjährigen Funde im 

Laibacber Pfahlbtn. Mitth. der anthrop. Ges. Wien VIII, 1878. 

’> Mülluer: Euiomv. Laibach 1879. Tal. VII, 8. 

*) Das Hauptwerk hierüber: Deicbroana und Hochstetter: Prähistorische Ansiedlangen und BegrUbniss- 
•t alten in Kraio. Denkschr. d. K. Akademie su Wien. Maih.-uat. Klasse 42 (1880). 
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arbeitet wird, Kallstadt an Bedeutung und Zahl noch weit überholen. An beiden Lokali- 
täten findet sich der vollständige Entwickelungsgang der ober- italischen Nekropolen von den 
ältesten Formen bis in die Certosa-Periode, ja zu Kallstadt bis in den Beginn der La Tene- 
Periode hinein, ein Verhalten, das in Krain noch reiner zu Tage tritt, woselbst die ältesten 
italischen halbkreisförmigen Fibeln — und daneben eine eigentbüinliche lokale Modifikation mit 
knotigem, über einen Eisenkern gegossenem Bügel — eine grosse Bolle spielen. In den nahen 
Pfahlbauten begegnet man einer absolut verschiedenen Gefässreihe und nur wenigen primi- 
tiven Bronze- oder Kupfcrgcrälhen. I)ic Ansicdlungen können also nicht nebeneinander be- 
standen haben, die Pfahlbauten sind älter, sic liegen zeitlich vor dem Beginne der italischen 
Nekropolen. Es fehlt hier jene reiche Zwischenzeit, wie sie die Bronzezeit in den Pfahl- 
bauten der Westschweiz liefert und die zum Theit wohl noch mit den Nekropolen zusammen- 
fällt. Der Schluss jener Pfahlbauten mit seiner Metallindustrie kann ungefähr in den Be- 
ginn der Terramarcnzeit oder des Pfahlbaues von Peschicra im Garda-See fallen. Wir werden 
daher wohl nicht fehlgreifen, wenn wir diese verschiedenen Pfahlbauten in das 2. Jahrtausend 
v. Chr zurückverweisen. 

Fis ist allerdings noch nicht erlaubt, hieraus einen Schluss auf die Epoche der nord- 
östlichen Steinzeit zu ziehen. Zwar ist in einem cujawischen Grabe zu Jaoischcwek ein 
Kupfcrmesscrchen gefunden worden: doch dürfte dieser Umstand noch kein grosses chrono- 
logisches Gewicht haben. Die Steinzeit in Nordwestdcutschland halte ich allerdings für 
älter als die gauze llallstädtcr Periode, doch kann hierauf nicht näher eingegangen werden. 

Indem ich die zahlreichen Stationen Ungarns überspringe, will ich schliesslich noch 
die ausgedehnten Wohnplätze Siebenbürgens erwähnen, besonders den von Tordos bei Broos 
im Marosthale, den ich diesen Sommer zu besuchen Gelegenheit hatte. Die Wohnstätte ist 
ein weiter Rucken, der sich ca. 1600 m entlang des Flusses hinziebt und 5—600 m land- 
einwärts nach dem Eisenbahndamm zu. Fortwährend rcisst die in einem grossen Bogen 
dahinfliessende Maros Stücke ab, so dass der ca. 7 m hohe Absturz die Schichtung deutlich 
wahruehmen lässt; ca. 40 cm unter der Oberfläche liegt eine 60 cm starke schwarze Ab- 
fallschicht, welche mit Scherben und anderen Artefactcn reich durchsetzt ist, also ähnlich wie 
bei Tolkcmit, nur unendlich viel grossartiger. Dazwischen scheinen einzelne tiefer gehende 
Gruben die Spuren alter Ilüttcn anzudeuten, deren Existenz auch zahlreiche Reste des hart 
gebrannten Wandbewurfs beweisen. Diese und eine Menge verwandter Funde befinden sich 
zum grössten Theile in der höchst sehenswerthen Sammlung von Frl. Sophie v. Torma zu 
Broos ’), einer Dame, die sich gerade um die Erforschung der ältesten Zeit Siebenbürgens 
ausserordentliche Verdienste erworben hat. Dieselbe bereitet darüber ein reich illustrirtes 
Werk in deutscher Sprache vor, welches für die Urzeit des südöstlichen Europas ein Material 
von ganz hervorragender Bedeutung liefern wird. Ich muss daher schon im Voraus darauf 
verweisen, und kann auf die zahlreichen Einzelheiten hier nicht näher cingehen, zumal wir 
gewissermaassen in eine dcuc Welt cintrcten, die selbst dem österreichischen Gebiete bereits 
ferner liegt. 

Die äusserst mannigfachen Gefässe zeigen sich reich in textilem Style dekorirt, ein- 
zelne Felder sind mit kleinen Strichen oder Punkten bedeckt, ja cs finden sich einzelne 
Böden, die direkt durch eine aufgcprcsstc Matte verziert sind. Neben diesen und vielen 
anderen gravirten Ornamenten treten aber auch farbige, gemalte auf, Zonen, Spiralen, 



*) Eine kurze Ucbersicht giebt Goss: Bericht Ober Fr], v Torma'» Sammlung prähistorischer Alter- 
thümer. Archiv d. Vereins f ßiebenbtirgischo Landeskunde XIV, 1878. HcrmannsUdt 
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schraffirte Dreiecke etc., meist (lankelviolettbrauii auf rotliem Grunde. Ueberhaupt haben 
manche Gelasse eine schöne rothe Farbe, welche fast au die römische terra sigillata er- 
innert, der sic aber absolut fern stehen. Diese polychromen Scherben scheinen entschieden 
auf asiatischen JSintluss hinzudeuten, und cs finden sich z. G. unter den Schlicmann'schen 
Scherben von Hissarlik manche Analogien. Besonders weist die Volute auch nach dem 
Osten. Es tritt hier an ein und derselben Stelle der nämliche Dualismus zwischen be- 
malten und gruvirten Gebissen auf, wie er sich getrennt bei den alten Gebissen Griechen- 
lands und Italiens zeigt Die Verwandtschaft mit den trojanischen Alterthiimern findet sich 
noch mehrfach, so bei grossen durchbohrten Thonsclicibcn, die in ihrer Zeichnung viel Aehn- 
licbkeit mit den kleineren Schlicmann'schen Spinnwirteln aufweisen. Doch darf man die 
Analogie auch nicht zu weit treiben: es zeigen sich zwischen der Kultur des alten Troja 
und des nicht gar so weit entfernten Tordos immer noch bedeutende Verschiedenheiten. 
Wohl aber wird das tiefere Studium dieser dunkeln Gebiete Ost-Europas, welches das Werk 
von Frl. v. Torma inaugurirt, das Eindringen alter klcinasiatischer Kultur, die wahrscheinlich 
nicht durch Griechenland zu wandern brauchte, kennen lehren. 

Bei den keramischen Produkten von Tordos fällt hauptsächlich ein besonderer Zug 
zur Plastik auf. Ganze Gefässe in Thierform, Thierköpfe als Henkel und Fasse sind sehr 
häufig. Ausserdem finden sich aber eine Menge kleiner Statuetten — wenn dieser Ausdruck 
bei so primitiven Gebilden erlaubt ist — hauptsächlich Menschenfiguren in äusserst roher 
Darstellung, seltener Thiere. Auf der ähnlichen Fundstelle zu Nündorvilya im Czernathale 
ist eine kleine Alabasterfigur gefunden worden. Auch diese Stücke erinnern entfernt an die 
Schliemann'schen Idole von Troja, wenngleich bei den besser charaktorisirten immerhin eine 
ziemliche Verschiedenheit bemerkbar ist. Die grosse Menge dieser Statuetten macht es 
wahrscheinlich, dass sie wohl mehr waren als einfaches Kindcrspielzeug, wie es manche 
Forscher annchmen: vielleicht haben sie wirklich den Charakter von Idolen. 

Verwandte Gebilde finden sich in annähernd derselben — oder wenig jüngeren — 
Periode durch ganz Mittel-Europa: Thierchen aus Thon, besonders Schweine, in MeDge auf 
den Steinzcitwohnplätzen von Pilin in Ungarn'), Menschen- nnd Thierfiguren im Laibacher 
Pfahlbau 1 ), Schweine und andere zum Theil unbestimmbare Thiere im Mond-See 1 ), ein un- 
definirbares Thier (Gross nennt es einen Maulwurf) zu Auvernier 4 ), einer Bronzestation des 
Ncuenburger Sees, 2 Thiere und 6 sehr rohe Menschenfiguren in der Bronzestation Grösine 
des Lac de Bourget ') in Savoyen. 

Wir können mit diesen rohen Darstellungen die Bernsteinfiguren der ostpreussischen 
Steinzeit in eine entfernte Beziehung bringen. Ich will daraus zwar keine chronologische 
Gleichzeitigkeit herleiten, doch lässt diese plastische Neigung, welche gegen Endo der Stein- 
zeit und in der Bronzezeit Mittel -Europa durchzieht, auch in der nordöstlichen Steinzeit 
die Darstellungen menschlicher Figuren nicht mehr so befremdlich erscheinen. 

Schliesslich will ich bemerken, dass in diesen siebenbürgischen Wohnplätzen das 
erste Auftreten der Metallindustrie in Schmelzschalen, Kupferschlacken etc. ebenso ersichtlich 
ist wie in Oesterreich. 

•) Hampel: Atitiqaitu* prehistoriques de LTTongne Taf. XIII, 10—15. Photographisches Album des 
Nationatmusoams zu Budapest Taf. I 

*) Desehmann: Funde i. Laib. Pfahlbau, Wien. Anthr. VIII, Fig. 8, 10, 12 — 14. 

*) Much in Mittb. Anthr. Wien VI, Taf. IV, 15-21. 

*) Pfablbaubcru-ht VII (Millh. d. antiquarischen Gesellschaft, Zürich XIX, 3) Taf. 19, Fig. I. 

% ) Petrin: Etüde pruhistoriqno sur la Savoie. Chambvrjr 1870. Taf. XX, Fig. 14, 18, 19. 
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Interessant ist es nun, dass sich neben einigen der oben besprochenen Wohn platze 
mit beginnender Metallindustrie auch die Spuren eines uralten Kupferbergbaues gefunden 
haben. Es ist dies hauptsächlich das Bergwerk auf dem Mittcrbcrgc bei Bischofsbofen im 
Pongau, welches von Much untersucht und in seiner Arbeit „Der vorgeschichtliche Kupfer- 
, bergbau auf dem Mittcrbcrgc, Wien 1879“ eingehend beschrieben ist. Much zeigt, dass in dem 
einen gründlich untersuchten Bau sich nur Pickel aus Bronze und Kupfer gefunden haben, die 
man nach Aussage von Sachverständigen sehr gut zum Ablösen des Gesteins verwenden kann, 
welches zum grössten Theil nur durch Feuersetzen und Holzkcilc abgesprengt wurde. Das 
Bergwerk geht bis in die römische Zeit und ist wohl bei den Stürmen der Völkerwanderung ver- 
I lassen worden. Seinen Beginn muss man aber noch vor die Zeit des nahen Uallstädter Salzberg- 
werkes setzen. Denn während dieser Periode, in der man das Eisen so vortrefflich zu schmieden 
verstand, hätte man eiserne Werkzeuge und nicht die weichen aus Kupfer beim Bergbau 
verwendet. Ferner zeigen die Scherben, deren Zusammenhang mit dem Bergwerk dadurch 
nachgewiesen ist, dass dem Thon Schlackenpartikelchcn beigemengt sind, grosse Aehnlichkeit 
mit denen des Mond-See's. Es folgt also daraus, dass bereits zur Zeit dieser Pfahlbauten 
der Kupferbergbau auf dem Mittcrberge begann. 

So dringt allmählich mehr Licht in diese ferne Urzeit, und wenn in Kurzem die ver- 
schiedenen Publikationen, die ich im Obigen signalisirt habe, vorlicgcn werden, gewährt das 
in ihnen enthaltene immense neue Material sichere Stützpunkte zu tieferem Eindringen in 
die Steinzeit Mittel- und Nord-Europa’s. 

Anhang. Von den Knochen aus den Abfallhaufen hat Herr Dr. Albrecht glitigst die 
Wirbel bestimmt und ist zu folgenden Resultaten gekommen. 

Tolkemit: Es fanden sich 9 Wirbel eines erwachsenen Seehundes, die am meisten 
Aehnlichkeit mit phoca barbata hatten (1 Epistrophcus, 1 siebenter Halswirbel , 1 erster, 
dritter, ca. fünfter, ein mittlerer, einer der letzten Brustwirbel) 2 Wirbel eines jungen 
Seehundes, wie es scheint pboca vitulina (1 siebenter, 1 anderer Brustwirbel). Ein mitt- 
lerer und ein letzter Brustwirbel vom Rind, ein Fragment des siebenten Brustwirbels vom 
Schwein. Ein vorderer und ein fünfter Brustwirbel von Delphinus phocacna. Die 
Bestimmung dieser Knochen ist sicher. Die Uebrigen sind noch unbestimmt. Ein Hunde- 
unterkiefer ist im Absturz gefunden, stammt wahrscheinlich aus der Abfallschicht, doch 
kann dies nicht mit absoluter Sicherheit behauptet werden. 

Nidden. Unter den Knochen aus den 4 Hügeln fand sich von einem erwachsenen 
Hunde: Atlas, dritter, vierter, fünfter Halswirbel. Von einem Seehunde (wahrscheinlich 
phoca barbata) der erste und ein anderer Lendenwirbel. 

Diese vorläufigen Resultate stimmen mit den Bercndt'schen Funden gut überein, der 
1. c. p. 118, 119 auch Rind, Schwein und Hund nachweist, und von Fischen die noch an 
denselben Stellen vorkommenden Zander, Brassen, Schlei und Wels. Als wichtiges Re- 
sultat dieser Funde ergiebt sich also, dass die Einwohner Ostpreussens zur Steinzeit bereits 
Hausthicre besassen, also Viehzucht trieben: sie hatten Rind, Schwein und den Hund. 
Auffallend ist dies häufige Vorkommen von Seehund. Von demselben dürfte wohl 
das Fleisch zur Nahrung benutzt sein, wie noch jetzt bei den nordischen Völkern, anderer- 
seits könnte man auch den Thran verwendet haben, und es würden dann vielleicht die 
räthselhaftcn ovalen Schalen als Lampen — wie bei den Eskimos — aufzufassen sein, eine 
Erklärung, die ich vorläufig nur als Hypothese hinstelle. 
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Seitdem ich in der Sitzung unserer Gesellschaft vom 5. Januar 1882 einen Bericht 
über die Entdeckungen aus der Steinzeit im Ostbaltisehen Gebiete und seinen Nach- 
barländern gegeben habe '), ist das Material durch neue gründliche Untersuchungen und ander- 
weitige Funde wieder derart vermehrt worden, dass ich bereits genötbigt bin, einen Nach- 
trag zu liefern. 

Während im Westbaltischen Gebiete, in Thüringen und im Nord -Westlichen Europa 
hauptsächlich die Gräber das meiste Material zur Kenotuiss der neolithisclien Periode 
geliefert haben, geben uns im übrigen Europa besonders die Spuren alter Wohnplätze und 
Zufluchtstätten ein Bild dieser entlegenen Gulturpcriode, so die Wohnplätze der Kurischen 
Nehrung und viele andere in Preusscn und Polen, die Pfahlbauten der Alpen, die grossen 
Stationen Ungarns und Siebenbürgens u. s. w. Von ausserordentlicher Wichtigkeit waren die 
Bühlen, welche zuerst in Frankreich, England und Belgien gründlich durchforscht wurden und 
hier in grossartiger Weise den Beweis lieferten, dassder Mensch bereits mit ausgestorbenen Thieren 
der Diluvialzeit, wie Mammuth, Rhinoceros etc., sowie mit ausgewanderten wie Renutbier u. s w. 
zusammen lebte und den Feuerstein in roher Weise, die Knochen mit der Zeit bereits ziem- 
lich geschickt zu bearbeiten verstand, auch bereits die ersten Versuche in der darstellenden 
Kunst unternahm Später wurden auch in der Schweiz, Süddeutschland, Oesterreich (be- 
sonders Mähren) ähnliche Untersuchungen mit grossem Erfolge angestellt. Von besonderem 
Interesse für uns sind an dieser Stelle aber grade diejenigen Höhlen, welche Reste aus 
neolithischer Zeit geliefert haben, weil sic einerseits der Knappheit an Gräberfunden ergänzend 
zur Seite stehen, andererseits eine Fülle von bisher meist unbekannten Geräthcn aus Knochen 
und Hirschhorn lieferten, welche das Inventar dieser Periode in ausserordentlicher Weise 
vermehrt haben. 



I) O Tischler: Beitrüge zur Kenntniss der Steinzeit in Ostpreusieo etc. in Sehr. d. pbyi.-ökon. lies, XXIII. 
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Die Höhlen des Krakauer Gebiets. 

Oie reichste Ausbeute hatten bis vor Kurzem die Höhlenwohnungen Oberfrankens, 
kleine, nicht sehr tief in den Fels eindringende Kammern, geliefert, die besonders durch die 
mehrfachen Mittbeilungen Ranke’s genügend bekannt geworden sind 1 ). Dieselben werden 
aber weit Qbertroffen durch die in den letzten Jahren augestellten Höhlen - Untersuchungen 
des Juragebietes nordwestlich von Krakau. Der Reichthum besonders an Knochenartefacten 
in zum Theil absolut neuen Formen ist so überwältigend, die Schlüsse, die man daraus ziehen 
kann so weittragend, ferner gewähren diese Funde so überaus wichtige Beziehungen zu 
Ostpreussen — einer Gegend, in der man leider nie Höhlenfunde machen kann — dass ich 
genöthigt bin, gerade auf diese Entdeckungen näher einzugehen, einige sich daran knüpfende 
Fragen zu erörtern, und das gewonnene Material vorzufahren und kritisch zu untersuchen *). 

Zwischen Krakau und Czenstochau erstreckt sich, ca. 13. Meilen lang, ein Höhenzug 
aus Gesteinen der Juraformation, dessen südlicher, nach der Weichsel zu gelegener Abhang 
durch Längs- und Querthäler sowie durch steilwandige Schluchten vielfach gegliedert ist, 
und hier durch die kahlen, schroffen Felshänge, die mit bewaldeten Höben abwechseln, ein 
ebenso pittoreskes wie anmuthiges Bild gewährt, so dass man diesem Landstriche den etwas 
kühnen Namen der polnischen Schweiz beigelegt bat: andererseits kann man es als Krakauer 
Gebiet bezeichnen, da die betr. Grotten sich nach N -W. nicht weit von dieser Stadt ent- 
fernen. Bis Chrzanow (c. 5 Meilen w. Krakau! erstreckt sich ein mehr zusammenhängendes Plateau 
von 350 m Meereshöhe, welches nach 0. zwei durch das Thal der Rudawa getrennte Ketten 
bis Krakau hin entsendet. Die nördliche, von Ossowski die von Krzeszowice genannt, er- 
streckt sich noch kurz über die Grenze nach Russisch-Polen, wo sie in das allgemeine 
Jura -Plateau verläuft, und von wo eine Anzahl verzweigter Thäler und Schluchten ihre 



1) Eng«; ] har dt. Urwohnungen und Funde aus dor Steinzeit in deu beiden Thülern der Aufscss 
und Wiesent in Bericht 8 der naturf. Oes zu Bamberg 1 1868» p. 55-91 Taf. I XIII. — Renke. Dm Zwerg- 
loch und Hasenlorh bei Pottenstein in Oberfrsnken, ein Beitr. t. Anthropologie und Urgeschichte Bayerns. 
Bd. II, p. 195—237, Ta/. XII u. XIII. — Ranke Die Fclscnwohnungcn ans der jüngeren Steinzeit in der 
fränkischen Schweiz, ibid. Bd. III, p 206 - 230, Taf. IX— XVI. — Verhandlungen der XI. Vers, d deutschen 
Ges. f. Anthropologie zu Berlin p. 125 -128. — Album der Berliner Ausstellung; Section VIII, Taf 5 12. 

2» G. Ossowski. Berichte über die geologisch Anthropologischen Forschungen in den Grotten der 
Krakauer Gegend: Bor. 1) (über die Unters. 1879» in Zbiör Wiadomosci do Antropologii Krajowdj »Sammlung 
ron anthropologischen Berichten) IV, p. 35- 56, Taf. IV -VI; Ber. 2» (1880) T. V. p. 18-45, Taf. III -VI; 
Ber. 3) (1881) T. VI p 28 51, Taf. III V. Ausserdem verdanke ich der Güte des Herrn Ossowski 6 Tafeln 
vorzüglicher Photographien, welche sowohl die auf obigen Tafeln in Lichtdruck enthaltenen Gegenstände 
geben, als nach noch viele andere. Ueber die Unters, bis 1880 ist ein kurzer Auszug gegeben mit 2 derselben 
Liefatdrucktafoln: Ossowski: Etat des recberches dans los cavemes on Pologne in Materiaux pour 1'hi.it. 
prim, de Thuine 1882 p. I — 24 Taf. I, 11. Da es mir früher aus Unkenntnis* der Sprache unmöglich war die 
Abhandlungen zu lesen, konnte ich in meinem vorjährigen Vortrage den Inhalt des I. Berichts noch nicht 
bringen. Seitdem habe ich mit Hilfe des Herrn Dr Skowronnek einen grossen Thoil der Krakauer Literatur 
durch nehmen können. — Zawisza in Wladorooscl Archeologizno (Warschau* T. II, p. 1-21, Taf. I — XXI; 
T. UI, p. 125-139, Taf V-VII; T. IV, p. 1-30. Taf. I - III, p. 167-175. Einige dieeer Abhandlungen 
mit französischem Rcsumd. Es wäre sehr wünscbenswerlh, dass dieser Gebrauch bei den polnischen Zeit- 
schriften allgemein eingvfBhrt wurde Ein deutscher Auszug der ersten beiden Abhandlungen in: Albin Kobn, 
Materialien zur Vorgeschichte des Menschen im östlichen Europa [Jena 1679. p. 22 47). — Roemer. 
Die Knorbenhöhlen von Ojcöw in Polen in: Pnlaountograplnc* XIX 4, p. 191 — 236, Taf. 22 32 (p. I — 44 und 
Taf. 1 — 12 der separaten Zählung, die liier immer citirt wird 1 . 
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Wasser der Rudawa zusenden. Die südliche Kette, die im Kosziusko-Hügcl (westlich Krakau) 
aus läuft und daher von Ossowski die Koszinskokette genannt wird, ist durch mehrere längere 
Thäler etwas stärker gegliedert und fällt südwärts steil zur Wcicbsclniederung ab. Die 
Grotten finden sich in den Felsabhängen des weissen Jura’s, da wo diese Formation von 
Kreide nicht überlagert ist und sind somit auf einige inselförmige Gebiete vertheilt. 

Die Höhlen in Russisch-Poleo sind von Graf Zawisza in den Jahren 187 1 — 81 unter- 
sucht (3 mit Spuren des Menschen) nnd im Aufträge von Professor Römer in Breslau durch 
0. Grube (7). Die bei weiten gründlichsten umfassendsten und planmässigsten Untersuchungen 
sind aber von G. Ossowski im Aufträge der Anthropologischen Commission derKrakauer Akademie 
seit 1879 angestellt worden (worüber die 3 Berichte von 79 — 8t in den anthropologischen 
Berichten der Akademie vorliegcn). Die Untersuchungen sind noch nicht abgeschlossen, 
und bereitet Ossowski nach Beendigung derselben ein grösseres ausführliches Werk vor, auf 
das man um so mehr gespannt sein muss, als bereits das bisher Gebotene eine blendende 
Fülle neuen Materials geliefert hat, und weil schon diese klaren Berichte ein bis auf 
wenige Punkte deutliches Bild der Lagerungsverhältnisse bieten und besonders die Unterschiede 
zwischen neolithiscber und paläolitbischer Periode und den recenteren Ablagerungen in’s richtige 
Licht stellen. Letzteres kann von der Publikation Römers nicht durchweg behauptet werden, die 
obwohl splendide ausgestattet, doch nur den Eindruck eines archäologisch nicht sehr metho- 
dischen und gründlichen Berichtes macht. Wenn die betreffenden Höhlen auch zu einem 
grossen Theil ausgeplüudert waren und die spätere Untersuchung ziemlich eilig vorgenommen 
zu sein scheint, so wäre cs doch bei der auffallenden zeitlichen Verschiedenheit der Fund- 
stücke vielleicht möglich gewesen die Lagerungsverhältnisse der wichtigsten Kategorien aus- 
einander zu halten — worüber wenigstens im Berichte nichts präcises zu finden ist. Während 
also über einige Hauptfragen, besonders das Verhältniss der paläolithischen zur neolithischen 
Periode wenig Aufschlüsse zu finden sind, bringt das Werk einige Ergänzungen zu den Publica- 
tionen Zawisza’s und Ossowski's. An die Berichte des Letzteren will ich mich hauptsächlich bei 
der folgenden Uebersicht halten: die anderen vervollständigen dann die gewonnenen Resultate. 

Die Grotten gruppiren sich in dem oben bezeichneten Gebiete in einzelnen Partien 
(Wir zählen nur die auf, welche Spuren der Menschen lieferten). 

I. In der Krzeszowicer Kette liegend a) am weitesten westlich genau auf der Grenze 
in der Schlucht der Pieczara die Grotte von Paczaitowice (von Römer der sie aus- 
beutete die von Gorenice benannt), b) In der Schlucht von Kohylany-Karniowice 
(alle von O.) die Grotten Zdaminowa, Pod-Slupani, Przechodnia, Wielka-Str^ka, 
Na-Kawcu. c) In der Schlucht von Bolechowice (alle 0.) die Wysoka oder Bliz- 
niacza, die Bezimicnna (Namenlose), d) In der Schlucht von Podskalau (0.) die 
Pieczara - ßorsucza , die Wilczy - Skok e) In Russisch-Polen in der Gegend des 
Dorfes Ojcöw die beiden Höhlen von Wierszchow (Z.) (die untere von Zawisza 
Mammuthhöhle genannt, die Höhle Okopy (Z.) an dem Pr$dnik; ferner durch 
Römer u. Grube untersucht die 2 Grotten bei Jerzmanowicc und Bebel, die Zböjccka 
(Räuberhöhle) und eine 2. bei Czajowice, die Kozarnia und Sadlana zw. Saspow 
und Ojcöw. 

II. In der Kosciusko-Kctte (alle von Ossowski). ai An den Steilabhängen zur Weichsel 
die Grotten Na-Goiabcu, Na-Galoskt, W-Okr^iku. b) Im Gebiete des Rudno- 
Thales die Grotten Przeginska und Na-Wrzosacb. Ci Im Gebiete der Sanka (da- 
runter die reichsten) Na-Gaiku I, II; Pod-Kochanka; Grotte des Dr. Maier; 
Na-Lopiankach I und II, Nad-Potockim Murek. 

1» 
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Demnach sind von Ossowski 24 Grotten untersucht (44 entdeckt, die Uebrigen lieferten 
keine besondere Ausbeute), von Zawisza 3 mit Menschenspuren, von Römer 7, Summa 34, 
ohne dass jedoch dies reiche Gebiet erschöpft sein dürfte. 

Bei allen diesen Höhlen darf man nicht an jene weitverzweigten Tropfsteingrotten und 
riesigen Dome denken, welche der Naturfreund ihrer Grossartigkeit wegen aufsucht: es sind meist 
nur kleinere Kammern, welche gerade genügen um einem Einzelnen oder einer kleinen Genossen- 
schaft Zuflucht oder ein dauerndes vor den Unbilden der Witterung odervor UeberGÜlen gesichertes 
Heim zu schaffen. Einige sind nur als Felslöcher zu bezeichnen, indem sie nur 3 — 4 m iu die 
Felswand hineingehen, wie Wielka-Str?ka (2 Ausbuchtungen 3— 4 m breit, 2 — 3 m tief), Na- 
Kawcu, Wilczy-Skok (7 m breit, 3 m tief, 2,75 m hoch), Na-Gaiku (2 Löcher 11 und 5 m breit, 
beide 3 m tief). Andere Höhlen gehen tiefer hineiu 7 — 20 m und nur wenige der südlichen 
Höhlen erstrecken sich noch weiter in die Felsmasse, so die 3 äusserst ergiebigen Höhlen 
Pod-Kochanka (2b m), Na-topiankach I (mit ihren Verzweigungen 35), Grotte des Dr. Maier 
(29). ln dem nördlichen, durch Römer untersuchten Gebiete befinden sich einige grössere, 
wie die von Gorenice (oder Paczaltowice) die io einem Bogen von 40 m beide Eingänge ver- 
bindet, die von Jerzmanowice (mit vielen Krümmungen 250 m tief, die Zböjecka (mit einem 
hinteren Seitengange 129 m I), die Kozarnia C. 59 m). Die Form der Höhlen zeigt eine 
grosse Mannigfaltigkeit (manchmal tritt man durch ein ziemlich hohes und breites Portal 
in das helle Innere, andererseits muss man durch einen niedrigen schmalen Gang, oft kriechend 
hindurch) auch communicirt die Grotte öfters durch mehrere Oeffnungen mit der Ausscnwclt. 
Das Innere enthält dann eine, selten mehrere Kammern, die oft mit Seitennischen versehen 
sind oder auch noch langgestreckte Corridore und Spalten nach hinten entsendeu. Das Niveau 
des Fussbodens ist sehr veränderlich und ebenso die Höhe, welche in den einst bewohnten 
Grotten aber doch genügend zum Aufrechtstehen ist, manchmal sogar bis 6 m, ia der von 
Jerzmanowice sogar bis zu 10 m ansteigt. Die meisten Grotten liegen mehr oder weniger 
hoch über der Thalsohle, oft an steilster Felswand, so dass sie manchmal nur auf Kletter- 
wegen erreicht werden können und einen sicheren Schutz gewährten; nur wenige liegen tief 
im Niveau des Thalbodens, sodass sie sowohl früher wie jetzt noch manchmal dem Ein- 
dringen des Frühjahrhochwassers exponirt waren, so die Grotten Na-Lopiankach II und Pod- 
Kochanka Bei einer Grotte, Na-Lopiankach I, fand sich eine Terasse vor dem Eingänge, 
welche von den Höhlenbewohnern zum Arbeiten bei offenem Tageslichte benutzt wurde, wie 
es die ungeheure Anzahl von zerbrochenen Knochengcräthen und Fcucrsteinabfälleu bewies. 
Auf der Südseite dieser Terasse hatte man zu ihrer Stütze bis nach dem Eingänge eine 
Mauer aus grossen Steinen errichtet, die allmählich bei dem steten Anwachsen der Höhlen- 
auschwemnmng bis zu 6 m erhöht wurde, so dass sich die Artefacte zwischen den einzelnen 
Steinlagen vorfinden. Der Boden der Höhlen ist stets mit einer dicken Ablagerung von 
Geröllstücken, die von der Decke abgcbröckclt und in eine braune thonige Erde eingebettet 
sind, bedeckt. Die Kalkblöcke sind wallnuss- bis Kopfgross, es finden sich aber auch solche 
von mehreren Kubikfuss und ist ihre Menge in den Schichten sehr verschieden. Manchmal 
ist diese Ablagerung noch von einer festen Kalksinterlage bedeckt, wo dann Decke und 
Seitenwände von Stalactiten erglänzen; doch scheint dies bei den südlichen Grotten 
seltener der Fall zu sein, wo nur bei Na-Lopiaukach I von einer theilweisen Stalagmitcndecke 
gemeldet wird In den nördlichen Höhlen scheint die Sinterschicht, nach Römers Bericht, 
häufiger vorzukommeu iu einer Dicke von einigen Zoll bis Uber einen Fuss wie besonders in der 
von Czajowice, während in der von Jerzanowice und der Zböjecka eine Sinterschicht mitten 
zwischen 2 Geröllschichten liegt. Die Dicke der Ablagerung ist äusserst verschieden: in 
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einzelnen Grotten beträgt sie bis über 2 m, in anderen ist sie viel geringer und nimmt meist 
nach dem Hintergründe zu bedeutend ab. 

Ossowski bat in derselben eine, im Verlaufe seiner Untersuchungen immer deutlicher 
hervortretende 3 fache Gliederung gefunden (die in seinen ersten Berichten noch nicht so 
streng durchgeführt ist), und die besonders durch die Beschaffenheit der in den einzelnen 
Abtheilungen enthaltenen Knochen characterisirt wird. Die petrographische Beschreibung ist 
nicht so klar, was wohl auch an der Schwierigkeit, die polnischen termini technici genau zu 
deuten, log. Hier würde bei dem zu erwartenden grösseren Werke eine recht praecise Be- 
schreibung wünschenswert)] sein. 

a) Die oberste Lage bildet, wenn keine Sinterdecke vorhanden, meist eine schwarze thonige, 
selten mit Steinbrocken durchsetzte Schicht von 10 — 20 cm, selten dicker, welche ziem- 
lich frische Knochen von heutigen Waldthieren und Vögeln, sowie Artefacte und 
Meuschenreste neuerer Zeit enthält. 

b) Meist 6‘) — 70 cm, manchmal auch dicker, enthielt thonige humose Erde mit Geröll, meist 
— wie cs scheint in kleineren Stücken und eine ungeheure Menge gespaltener Knochen 
von Haus- und Waldthieren, die uoch jetzt fast sämmtlich in der Gegend Vorkommen : 
ausserdem zahlreiche Artefacte der neolithischcn Periode. 

c) Ein fetter humoser Thon mit oft recht grossen Gesteins-Trümmern durchsetzt. Doch 
ist diese Gerölldurchmengung sehr veränderlich. Charakteristisch sind Knochen der 
ausgestorbenen oder ausgewanderten Diluvialfauna und Artefacte, die man der paläo- 
lithischen Periode zurechnen muss. 

Bei den tiefliegenden Grotten, die einst den Ueberschwemmungen des Baches aus- 
gesetzt waren, wie Pod-Kochanka, Na-Gaiku findet sich nun darunter noch eine Schicht 
Flusssand mit Muschelschalen (Unio pictorum). Da Ossowski anfangs noch nicht alle 3 Schichten 
genau auseinander hielt, kann mau nicht sehen, ob sie stets vorhanden waren. 

Natürlich wird es oft schwer sein diese Horizonte genau festzustellen, besonders bei ge- 
ringer Dicke der Ablagerung, und können bei wechselndem Niveau des ursprünglichen Bodens 
grosse Unregelmässigkeiten cintreten. Aus mehreren Ursachen können die Producte und 
Artefacte verschiedener Zeiten aber auch sehr durcheinander gemengt sein, indem sowohl die 
späteren Bewohner Löcher in die ältere Ablagerung machten, uin ihre Todten zu begraben 
oder um Heerdslcllen cinzurichten, als auch durch die Bauten der Dachse und Füchse, von 
welchen in einzelnen dieser Grotten bedeutende Uebcrreste angetroffen wurden : auch haben 
die modernen Dachsgräber vielfach Umwühlungen verursacht, wie ausdrücklich berichtet 
wird. Man sieht daher, wie grosse Vorsicht mau bei der Untersuchung dieser Höhlen an- 
wenden muss, und dass gerade bei FuudstUcken, welche in irgend einer Beziehung ver- 
dächtig oder merkwürdig sind, die allergenaueste Prüfung der Fuudumstünde und Lagerungs- 
verhältnisse angestellt, aber auch publicirt werden muss, damit die Evidenz derselben all- 
seitig klar hervortritt. Man hat sich vor übereilten Schlüssen zu hüten und eine neue oder 
unerwartete Thatsacbe kann erst dann als gesichert betrachtet werden, wenn sie in einer 
Anzahl übereinstimmender Fälle constatirt worden ist. Die Tiefe, in welcher ein Gegen- 
stand gefunden ist, kann, wie wir an einzelnen Beispielen sehen werden, nicht immer als 
ein Massstab für sein Alter angesehen werden. Im Grossen und Ganzen aber sind bis auf 
wenige Punkte die gewonnenen Resultate als vollkommen gesichert zu betrachten 

Wir wollen jetzt den Inhalt der einzelnen Schichten einer kurzen Besprechung 
unterziehen. 
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A. In der obersten Schiebt, dicht unter der Oberfläche, haben sich mehrfach Met&U- 
sachcn gefunden, die auf neuere Zeiten, besonders auf die ersten Jahrhunderte n. Chr. hin- 
weisen. So in Pod-Slupani ein Stück Bronzeblech, in der Bezimienna 2 Bronzestücke, wahr- 
scheinlich von Fibeln stammend, und ein Eisenmesser, in Na-Gotabcu vor dem Eingänge 
mittelalterliche Scherben und Eisenger&the, in Pod-Kochanka Stücke eines Bronzebaisbandes 
in Na-Lopiankach I Bronzefibeln, Gürtelbcschlägc, Knochenkämme mit Eisennieten (nicht 
abgebildet, wohl den I.Jahrh. n. Chr. angehörig). In der durch Römer untersuchten Zböjecka 
fand sich unter der noch von einer Gcröllschicht überlagerten Sinterdecke bei Skeletten 
, eine Bronzefibel, ') mit umgeschlagenem Fuss und oberer Sehne, die Römer eigenthümlicher 
Weise der Bronzeperiode zurechnet. Diese in Ostpreussen, Schlesien, Süddeutschland, Ungarn, 
Croatien häufig vertretene römische Provinzialform gehört ungefähr dem Ende des 2. Jahrh. 
n. Chr. an : sollte sie daher wirklich unter dem dicken Sinter gefunden sein, so folgt daraus, 
dass sich in 1700 Jahren schon eine mächtige Schicht dieses Materials bilden kann — 
welches allerdings in der betreffenden Höhle besonders stark entwickelt ist. Es brauchen 
also auch anderweitig stark eingesinterte Objecte nicht sehr alt zu sein. Dass diese Fibel 
bedeutend jünger als die neolithischc Periode, ist nach unseren jetzigen Kenntnissen von 
dieser Zeit zweifellos und wird auch von Römer anerkannt. In derselben Höhle fanden 
sich 3 Bcrnstcinperlen , flache unregelmässige Scheiben. ’) Sie könnten der neolithischeu 
Zeit angeböreu — was weder aus Zeichnung noch Beschreibung ersichtlich — wahrschein- 
lich sind sie wohl mit obiger Fibel gleichaltrig ln der Kozarnia fanden sich Glasperlen 
mit aufgelegten hellen Fäden, *) welche der obigen Fibel gleichaltrig sind. Dass dieselben 
in tiefliegenden Schichten des Uöhlenbodens gelegen haben sollen, ist mir durchaus unwahr- 
scheinlich, ebenso wie die starke Verwitterung durchaus noch kein Anzeichen von besonders 
hohem Alter ist. Dieselbe Grotte hat Schleifsteine, Spinnwirtel, einen offenen Bronzering 
(vielleicht von einer hufeisenf. Fibel) und eine, wohl mittelalterliche, Bolzcnspitze geliefert, 
auch eine Menge jüngerer Thierknochen. 

Nach dem Vorgehenden ist es möglich, dass diese Höhlen theilweise in den ersten 
Jahrhunderten n. Uhr. noch zu Begräbnisstätten benutzt wurden und dass einige der daselbst 
aufgefundeuen Scelcttc dieser Zeit angehören. 



B. Die nächste Schicht hat die allcrbedeutendsten Resultate geliefert und ist der Ab- 
I lageruog in den Oberfränkischen Höhlen nahe verwandt, nur unendlich reicher. 

Sehr gross war die Ausbeute an Knochen, von denen die grösseren der Mark- 
gewinnung wegen immer zerschlagen sind. Nach der Bestimmung von Kopernicki in Krakau 
fanden sich hier: der graue Bär (Ursns Arctos), Hund (mehrere Raccn, wie es scheint), 
Schwein (zahm nach K.), Pferd, Hirsch (Roth- und Damhirsch) und vereinzelt das Schaf. 
Ferner Dachs, Fuchs, Wiesel, Hamster, Maulwurf, Wildkatze, Htis und Vogclknochen, die aber 
schwer bestimmbar waren (Huhu, Ente, Taube?). Fraas hat von den ihm aus der Mammuth- 
böhle zur Untersuchung übersandten Knochen einige, wie Reb, (Sans, Wildschwein für jünger 
als die übrigen angesehen, die wohl auch der neolithischen Zeit angeböten können. Dieselben 
Thiere hat auch Römer in seinen Höhlen gefunden. Es tritt hier also eine Fauna aus 
Wald- und Haussieren gemischt entgegen, wie wir sie ja aus der neolithischen Zeit be- 
reits kennen. 

1) Römer I. c Tafl. VI. 6. 

2) ibld. T*f. V, 3-6. 

3) ihid. Taf. V |, 2 
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Fischreste scheinen ganz zu fehlen und es dürfte damit in Zusammenhang stehen, dass 
sich unter den Knochcngeräthcn keine Harpunen finden, die meist zur Steinzeit eine grosse 
Rolle spielen und die auch in den fränkischen Höhlen Vorkommen, denn diese Gerätbe hält 
man wohl mit Recht für Werkzeuge zum Fischstechen. 

Von Steingeräthen ist eine grosse Menge Feuerstein gefunden worden, doch nur ein- 
fachere Formen wie messerartige Späne, Sägen, zugehauene Stücke (wohl Schaber — es ist 
bisher nichts abgcbildet), ferner Nuclei und eine ausserordentliche Menge von Abfallsplittern, 
welche besonders in und vor der Grotte Na-fcopiankach I und in II in so enormen Mengen 
gesammelt wurden, dass man daselbst Hauptfabrikationsstätten annehmen muss. Recht ge- 
ring ist die Zahl der geschliffenen Geräthe, Ossowski scheint deren nur 6 — 7 gefunden zu 
haben (noch nichts abgeb.), darunter in Na-topiankach I eine polirtc durchbohrte Kugel, 
wohl einen Keulenkopf, Einige Schleifsteine dienten vielleicht zum Zurichten der Knocben- 
geräthe. Zawisza hat am Eingänge der Mammuthshöhle neben einer Heerdstelle, die in 
höherem Niveau als die übrigen lag, mit Thonscherbeo, sorgfältig zugehauenen Feuerstein- 
geräthen, eine polirte Dioritaxt gefunden, in der reicher neolithisch ausgestatteten oberen 
Höhle von Wierszchow eine Feuersteinaxt und einen zerbrochenen Diorithammer, in der Höhle 
Okopy eine zerbrochene Dioritaxt und Schleifsteinstücke aus feinkörnigem Sandstein, wohl 
zum Herrichten der Aexte dienend. In Summa ist aber die Ausbeute an feineren Stein- 
geräthen nur gering. 

Dagegen übertrifft die an Knochen und Horngoräthen alle ähnlichen Funde in 
ganz ausserordentlichem Maasse: Ossowski hat bis Herbst 1891 deren gegen 6000 gesammelt, 
und zwar in der Pod-Kochanka ca. 1600, in der Grotte Dr. Maier 1700, in und vor Na- 
Lopiankach I ca 1000. Eine eingehendere Beschreibung dieser äusserst mannigfaltigen Ge- 
räthe ist hier ohne Abbildungen nicht möglich, zumal cs mir bei dieser Uebersicht haupt- 
sächlich darauf ankommt, die prinzipiell wichtigen Punkte der Krakauer Höhlenforschung zur 
Anschauung zu bringen. Die Deutung der verschiedenen Formen stösst auch noch auf viele 
Schwierigkeiten und nur durch genaues Studium der primitiven Rassen, wie der Eskimos, 
kann man über manches in’s Klare kommen, während vieles immer hypothetisch bleiben 
wird. Der Versuch einer solchen Deutung ist von Ranke ausgeführt für die oberfränkischen 
Knocbengeräthe, die mit den Krakauer sehr nahe verwandt sind, und es werden diese Er- 
klärungen der Wahrheit ziemlich nabe kommen. 

Eine grosse Rolle spielen eiuseitig zugespitzte Knochen oder Geweihstücke, bald 
ziemlich roh, bald allseitig gearbeitet und geglättet Die grösseren, manchmal aus Röhren- 
knochen oder Rippen gefertigt, werden als Dolche anznsehen sein, kleinere als Lanzenspitzen 
die verschiedenartig geschäftet waren, während die mittleren Pfrieme zum Durchbohren des 
Leders sein dürften: doch würde cs schwer sein diesen Unterschied zwischen Waffen und 
Werkzeugen streng durchzufahren. Solche kleine durchbohrte Knochennadeln dürften Näh- 
nadeln sein (Ossowski II. Bericht Taf. IV 16 — 20i, die zum Nähen mit Sehnen sehr ge- 
eignet sind, während die grösseren und breiteren (B. II Taf. IV 30—35) und die ganz 
breiten, platten oft schaufei- oder spatelförmigen (B. II Taf. IV 24 — 28) wohl, wie es Ranke 
erklärt) als Webenadel, die Stelle des Wehcschiffcheus vertretend, gedeutet werden müssen. 
Denn dass wollene Kleider und Gewebe bereits in der neolithischen Zeit im Lande gefertigt, 
dürfte auch als sicher anzunehmen sein. Die Knochengabeln (B. II Taf. V 9, 10), die hier, wie in 
Franken auftreten, haben vielleicht zum Schlichten der Sehnen gedient, während eine zwei- 
zinkige Nadel mit ornamentirtem geschnitzten Kopf (B. II Taf. IV 15), wie einige andere 
mit zierlich geschnitzten Köpfchen wohl Schmucknadeln gewesen sein werden. Für die 
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Lederzurichtung nimmt Ranke auch eine Auzhhl von scharfen Knochenmessern mit leicht 
gekrümmter Schneide in Anspruch, ebenso wie die Knochensägen. Es kommt mir diese 
Deutung wahrscheinlicher vor als die Ossowski’s, der solche Stücke (wie B. II Taf. V 3 — 8) 
für Töpfcrgeräthe hält Unter den Krakauer Messern zeichnen sich 2 aus (B. II Taf. V 7, *) 
eine auf beiden Seiten gezähnte, gekrümmte Säge und ein grades Messer, in dem sie mittelst 
Knocbenstiftcs in einem Griffe vernietet sind, der nach Kopernicki aus der Tibia eines 
Menschen zugesagt sein soll. Dagegen acceptirc ich vollständig die Deutung einiger ein- 
seitig schräge zugeschärften Röhrenknochen mit breiterer meisseiförmiger Schneide (B. II 
Taf. V 12 — 16) als Töpfcrgeräthe, indem ich ganz unabhängig zu derselben Ansicht für 
ähnliche Gerätlie aus den Prcussisckcn Abfallshaufen zu Tolkemit gekommen bin, die sich 
vorzüglich zur Herstellung der auf den Gefässen der Steinzeit characteristischen Ornamente, 
besonders der dicken kurzen Striche eignen. Eine hervorragende Rolle spielen Schmuck- 
stücke, Platten aus Knochen, Hirschhorn und Tropfstein (oder Kalksinter) ein Material, 
welches bei diesen Kleingeräthcn, die sowohl zum Schmuck wie als Amulette gedient haben 
werden, ebenfalls eine Rolle spielt (in denselben Formen wie die Knochenstücke) und in 
Hunderten von Exemplaren gefunden ist. Diese Schmuckplatten zeigen eine Menge unregel- 
mässiger bizarrer Formen und sind mit einer Menge scheinbar willkürlich vertheilter durchge- 
bohrter Löcher versehen. (Ossowski B. III Taf. IV 22 — 25) bringt einige, weit mehr die 
grossen Photographien, die wohl in extenso später publicirt werden dürften). Neben Knochen- 
platten finden sich auch häufig zugeschnittene Stücke Muschelschale (Unio pictorum), 
welche einmal durchbohrt sind, und an Schnüren aufgereiht getragen werden konnten. 

Als die allcrintercssanteston Gebilde müssen aber eine Menge Menschen- und 
Thierfiguren aus Knochen und einige aus Kalksinter bezeichnet werden, die in Grotten 
Pod-Kochankä uud Dr. Maier gefunden sind. Erstcrc lielerte 3, letztere 2 Menschenfiguren 
aus Knochen und 1 aus Kalk (B. III Taf. IV ( — 3, V I — 3), sämmtlich undurchlöchert. Die 
Fortsätze unter den Füssen der einen (IV 2) deuten darauf bin, dass sie auf eine m Pie destal 
stand; cs ist daher sehr wahrscheinlich, dass diese Figuren als Idole aufzufassen sind. Die 
Zahl der Thierfiguren ist recht gross, es kommen sowohl Vierfüsser als Vögel vor. 
Letztere sind nicht ungeschickt geschnitzt; ein Wirbel (V. 15) trägt 3 Vogelköpfe. Eine 
Deutung dieser doch immer sehr primitiven Kunstwerke scheint mir aber doch schwierig. 
Thierköpfe kommen ferner als Endstücke an einigen merkwürdigen in die Länge gezogenen 
Stücken vor, die man aber kaum noch als Nachbildungen eines ganzen Thicrcs auf- 
fassen kann (V. 7— 9, cf. Fig. 4, p. 97) und die vielleicht irgend ein Würdenzeichen dar- 
stellcn sollen. Dieselben scheinen mir am besten als Pferdeköpfe zu deuten zu sein. Ob 
das in B. IV Taf. VI abgebildete Stuck eines Röhrenknochens mit merkwürdig gewellten 
Einkerbungen auf der einen Seite wirklich (wie Ossowski annimmt) ein menschliches Profil 
darstellt (mit dem es einige Achnlichkeit hat) muss ich noch dahingestellt sein lassen. 
Ebenso erscheint es mir auch zweifelhaft, dass die Webe t?) - Nadeln Taf. IV. 32 — 35) an 
ihrem oberen Ende Thier-, speciell Fischköpfe tragen sollen. Zunächst dürfte, wie oben 
gezeigt, der Fisch im Haushalt dieser Höhlenbewohner keine Rolle gespielt haben; auch 
Hessen die Einschnitte am Kopf vielleicht eine technische Deutung, etwa zu Zwecken der 
Weberei zu. Cartailhac bezweifelt 1 ) ebenfalls diese Deutung; aus dem durch Bericht III 
hinzugekommenen neuen Materiale (den Grabungen von 81) geht aber unumstösslich hervor, 



t) Tischler: Beiträge eie. peg. 21. 
2) Materieul 1B82, p. 22, Aum 1. 
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dass es im Krakauschcn Gebiet bereits zur neolitbischco Zeit eine primitive plastische 
Kunst gegeben hat, wie wir deren Existenz auch weiter nördlich in Ostpreusscn für 
dieselbe Zeit naebgewiesen haben. ') Denn was diesen figürlichen Darstellungen für uns 
einen ganz besonderen Werth verleiht, ist ihre Verwandtschaft mit den aus Bernstein ge- 
schnitzten Menschen- und Thierfiguren der Ostpreussischcn Steinzeit. Die nähere Be- 
trachtung der auf den durch photographischen Druck hergestellten Tafeln (Ber. 111, TU. IV 
und V.), besonders aber das Studium der prächtigen grossen Photographieen (nach denen 
obige Tafelu hergestellt sind) 1 ) enthebt uns jeden Zweifels. Von zufälligen Naturspielen 
kann nicht mehr die Rede sein, und man kann jedes Detail der Arbeit dabei studiren. 
Die Echtheit, die sich sofort beim Anblicke der Photographieen ergiebt, wird ausserdem 
durch die genaue Untersuchungsmethode Ossowski’s verbürgt und erlangt ihre glänzendste 
Bestätigung in der Parallele mit den Ostpreussiscben Bernsteinfiguren, welche Ossowski 
damals noch unbekannt waren. Ich bringe daher Fig. 1, diu eine menschliche Figur (Klebs, 
Bernsteinschm. TU. IX 2) und Fig. 4 den Pferdekopf (Bernstcinschm. T fl. VIII 21) neben 
einer menschlichen Figur aus Tropfstein tFig. 2, Ossowski, B. III, Tfl. V 2) und einem 
Pferdekopf aus Knochen (Fig. 3, ibid. V 9), beide aus der Grotte Dr. Maier stammend.’) 




Fig. I. iiat. B.rn.loiu, Fig. 2. Tropfcteln. Pi* 3. Knochen. Grotle Dr. Maier. 



Sebwarzort. Grotte Dr. Maler boi Krakau 

Wenn auch einzelne Differenzen vorhanden sind, und bei so primitiven Kunstwerken 
eine allzu grosse Verschiedenheit des Stylos grade nicht möglich ist, so tritt doch eine 
Aehnlicbkeit deutlich hervor. Das spitze Kinn, die nur durch Furchen getrennten an- 
liegenden Arme, die Beinstümpfe sind bei beiden Figuren analog und wenn wir die grosse 
Mannigfaltigkeit der Prcussischcn in Betracht ziehen, ist es nicht zu verwundern, wenn 



1} Klobs: Der Bornstcinschmock dor Steinzeit (Beilr. *. Naturkunde PreUMeo», heraus*, v. d. Phye, 
©ko». Gesellschaft. V. Königsberg. Tfl. VIII I, 2, 13, 21, IX. X 1, 3, Ö. - 2) Die«» Photographieen 

wüd gtwhi jeder Für* eher, der «ich für diese Funde speciell interessirt, durch Vermittelung der »ehr liberalen 
Krakaaer Akademie erhalten können. — 3) IMe Zeichnungen ans der Grotte Dr. Maier *ind nach den Photo- 
graphiecn und den danach hergestellten Lichtdrucktafclo im III. Osaowski sehen Bericht reducirt wiedtargegeben« 
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sich die übrigen galizischen, besonders die in Pud-Kaehank^ etwas mehr von diesem Typus 
entfernen. Besonders auffallend ist aber die Aehulichkeit der beiden Thierköpfe, zumal 
wenn man den hinteren Tbeil des galizischen verdeckt. Wenn daher diese südlichen Funde 
eine grössere Mannigfaltigkeit zeigen, so muss mau doch die grosse Verwandtschaft an- 
erkennen Oie ostprcussischen Funde, deren Echtheit und Zeitstellung durch die von mir 
vorgenommene genaueste Untersuchung ihrer Technik und ihres Vorkommens in unzwei- 
deutigen Funden, wohl endgiltig constatirt sein dürfte, erhalten durch diese galizischen — 
mit denen sie, wie wir sehen werden, wohl gleichzeitig sind — in der Beziehung eine Er- 
klärung, dass sie nicht mehr so befremdlich allein sieben. Nimmt man dazu die aus Thon 
gefertigten Menschen- und Thierfiguren der neolithischen Wohnplätze zu Tordos in Sieben- 
bürgen (die allerdings älter sein können und schon ganz andere Culturverhältnisse zeigen), 
so ergiebt sich immerhin eine Kette solcher Fundorte von Nord nach Süd. 

Im westbnltischen Gebiete (das einer anderen Steinzeitcultur angehört, die wohl älter 
als die östliche istj, findet sich auf einer mit Feuersteinsplittern ausgelegten Lanzenspitze ') 
von Langeland die eingeritzte mit Harz ausgelegte Zeichnung eines froschähnlicben Thieres. 
Aehnliche Lanzenspitzen kommen mehrfach in Dänemark vor, aber auch in Ostpreussen’), 
so eine mit Harzausfüllung, es ist also fraglich, ob man die Zcitdifferenz zwischen diesen 
Stücken sehr gross annehmen darf. Jedenfalls kann man es als sicheres Resultat dieser 
Forschungen betrachten, dass bereits zur neolithischen Zeit im mittleren nördlichen Europa 
eine darstellende und speciell im ostbaltischen und seinem südlichen Nachbargebiet eine 
plastische Kunst existirt hat. 

Zu wichtigsten Erzeugnissen menschlicher Hand gehören die Thongefässe, weil 
diese bei weitem mehr charakteristische Kennzeichen bieten, als die Stein- und die Haupt- 
masse der Knocbcngeräthe. Scherben und auch zusammensetzbare Thon-Gefässe 
haben nun diese Höhlen in äusserst grosser Menge geliefert. Bisher ist aus den galizischen 
Höhlen noch gar nichts, aus den polnischen sehr wenig publicirt worden und es wäre zu 
wünschen, dass iu der grossen Publication diese Objecte recht vollständig gebracht würden, 
da man dann erst strenge Vergleiche mit den Nachbarregionen wird anstcllcn können. 
Zawisza bildet aus der neolithischen Schicht der oberen Ilöble von Wierszcböw’j und der 
von Okopy*) einige verzierte Scherben ab, die besonders durch llenkelbildung. durch Tupfcn- 
und Tanneuzweigverzierung an die ostbaltische Steinzeitornamentik erinnern. Als neues 
Element tritt eine Reliefverzierung auf, sowohl Spiralen als schmale aufgesetzte Thouschnüre. 
Römer bildet ebenfalls einige Scherben ab, einen Heukeltopf aus der Kozarnia (TU. VI 2) 
und Scherben aus der Höhle von Jerzmanowice (Tfl. V 12, VI 3, 4). Von letzteren ist 
eine mit einer Zone eingepresster Striche verziert, die andere hat eine mit Tupfen ver- 
sehene Leiste, von der ein System parallel gezogener Linien ausgeht, beides Ornamente 
(besonders das erste), welche sich ganz dem System der ostpreussischen Steinzeit an- 
schliesseu. Leider ist über die Lagerungsverhältnisse grade dieser Tbouscherben im Römer- 
schen Berichte gar nichts zu ersehen, und wenn man nicht anderweitig ihre Stellung be- 
urthcilen könnte, würde man leicht zu Fehlschlüssen verleitet werden. Das gesummte’ 
publicirte Material ist aber viel zu gering, um weitergehende sichere Schlüsse daraus zu 
ziehen, was erst der Zukunft überlassen bleiben muss. 



1) Madien: Afbildningor af Danske Oldinger Stecnaldereo, Tfl. 40, Fig. 1. — 2) 0. Tischler: Bel- 
träge x. K d. >Stoinzeit, Fig. 4. - M Wiad. ArcheoL II, Tfl. 20 , 21. — 4) Wiad. Areh. III, Tfl, 5. Albia 
Kolui Mat |>. 45. 
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Eine weitere Spur menschlicher Thiltigkcit sind ferner eine Reihe von Feuer- oder 
Ileerdstellen , rundliche mit Asche und Kohlen durchsetzte Flecke, unter welchen der Thon 
meist rothgebrannt ist, und um welche zerschlagene Knochen oft in grossen Mengen liegen. 
Endlich sind in den verschiedenen Höhlen eine Menge menschlicher Schädel und Skelett- 
theile gefunden worden. Dieselben gestatten aber durchaus keine weiteren Schlüsse, da ihr 
Alter vollständig unbestimmt ist. In die paläolithischc Zeit reicht jedenfalls keine, ob einige 
ncolithisch sind, ist auch höchst unsicher. Eine grosse Zahl derselben ist nach Virchows 
Untersuchungen noch ziemlich frisch und dürfte einer sehr jungen Periode augehören, so 
2 Schädel aus der oberen Höhle von Wicrzcböw, ) aus Gorenice, 2 aus der Zböjecka, 1 von 
Czajowice, während 2 von Gorenice vielleicht etwas älter sind. Ossowski fand in der 
Bezimienna unter einem Steinblock am Eingänge ein zerdrücktes Skelett, nicht weit davon 
(ob dazu gehörig?! Bronzen, die vielleicht dem i. Jahrh. n. Cbr angchören. Wenn wir 
dazu die Funde in der Zböjecka (Römer p. 11) nehmen, in der oben jüngere Skelette ge- 
legen haben sollen, tiefer andere mit römischer Bronzcfibel, so ist es möglich, dass man zu 
verschiedenen Zeiten, u. a. im 1. Jahrh. n. Chr. diese Höhlen vereinzelt als Begräbnis- 
stätten verwendet hat. In der Grotte Dr. ‘Maier fanden sich Knochen am Eingänge, in 
Na-Eopiankach I in Schicht a. Reste von G jüngeren Skeletten, in b. von 5 anderen, die 
nach Kopernicki älter sein sollen und schon an der Zunge kleben. Ob dieselben indessen 
als ncolithisch aufzufassen sind, oder später eingegraben, lässt sich nicht entscheiden. Nach 
Kopernicki sind aus Menschenknochen 4 mal Geräthe hergestellt, ein Pfriem aus der Ulna, 
ein anderes Geräth aus der Clavicula, 2 Messergriffe aus dem Radius. 



C. Die unterste Höhlenschicht enthält eine Menge Knochen der jetzt ausgestorbenen 
oder in kältere Breiten gewanderten Diluvialtbiere meist in weit mehr verwittertem, halb- 
fossilen Zustande. Die Schicht findet sich in den meisten galizischen Höhlen, ist aber be- 
sonders mächtig in den polnischen entwickelt, wo sie hauptsächlich in der von Zawisza 
gründlich untersuchten unteren Höhle von Wicrzschöw (Mnmmuth-Höhlc> eine grosse Ausbeute 
geliefert hat, doch zeigte sich fast in allen Höhlen die neolithische Schicht drüber stärker 
oder schwächer vertreten, was auch selbstverständlich. Die Fauna dieser Schicht besteht 
nach den Untersuchungen von Kopernicki und Römer hauptsächlich aus: Höhlenbär (Ursus 
spclaeus) in ganz besonders grosser Zahl, besonders in dem unteren Theile der Schiebt 
(Römer schätzt die in dem ausgebeuteten Theil der Höhle von Jerzmanowice enthaltenen 
Exemplare auf über 1000). Ferner Höhlenlöwe (felis spclaca, selten, in der von Jerzma- 
nowice Reste von 2 Stück). Hväna spclaca, Wolf; Hund, verschiedene fossile Species; Polar- 
fuchs ; Mammuth (Elephas primigenius) in ausserordentlicher Menge von Zawisza in der 
Mammuthhöhle gefunden; Rhinoceros wahrsch. tichorhinus, Bos sp.(?), F,quussp.(?), Cervus 
canadensis und elaphus, Rennthier (C. tarandns) etc., kurz die bekannten Diluvialthiere 
Mittel-Europas. Eine solche chronologische Gliederung, wie die Franzosen in ihren Höhlen 
finden wollten, lehnen die Erforscher der polnischen Höhlen ab, nur scheint es, dass der 
Höhlenbär nach unten häufiger wird. 

Neben Knochen finden sich nun auch viele Arlefactc in dieser Schicht, geschlagene 
Feuersteine, Geräthe aus Knochen, Horn und Elfenbein. Bei manchen Fcuersteinstücken 
ist es dem blossen Ansehen nach oft schwer zu unterscheiden, ob sie der neo- oder paläo- 
lithischcn Schicht angchören. Zwar sind die älteren Geräthe gröber und plumper zu- 
gehauen und es fehlen besonders die fein und zierlich geschlagenen oder gedrückten Pfeil- 

2 « 
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und Lanzenspitzen der jüngeren Zeit, doch sind einige durch die Natur des Materials ge- 
botenen Formen, wie die prismatischen Messer, die grösseren opival geschlagenen Stücke 
beiden Perioden gemeinsam, und mau muss zur Entscheidung die Lageruogsverhältnisse in 
Betracht ziehen. Ebenso kehren gewisse Formen der Knochengeriithe, wie die pfriemartigen 
und die durchbohrten Zähne wieder, sogar in metallischer Zeit, während andere scharf 
charakterisirt sind. So fand Zawisza in der Mammuthhöhle längliche, plattgedrückte, meist 
nach beiden Enden in verschiedener Weise sich verjüngende Stäbe, die er als fischähnlich 
bezeichnet (cino Analogie, die den alten Höhlenbewohnern kaum vorgcschwcbt baben wird).') 
Diese wie ovale durchbohrte Zicrplättchen, ferner ein rundes an beiden Enden cigarrenartig 
zugespitztes, in der Mitte eingezogenes Stück,’) sind nach genauer Untersuchung Zawisza’s 
aus Elfenbein gefertigt. Es fragt sich nun, ob die Arbeiter fossiles oder frisches Elfenbein 
verarbeiteten, ersteres ist wohl nicht wahrscheinlich, da die Mammuthzähne sich in jüngerer 
Zeit doch immer schon bedeutend zersetzt hätten, an Import der Zähne des jetzigen Ele- 
> phanten aber nicht zu denken ist. Man wird also annchmen müssen, dass der Mensch 
damals mit dem Mammuth zusammen lebte. Ferner fand man auch eine am Ende be- 
arbeitete Mammuthrippe. Ausserdem sind Zähne des Höhlcnbärs mehrfach durchbohrt ge- 
funden. Schliesslich fand sich in der Mammuthhöhle in einem Stück festen Kalksinters 
nebeneinander eingewaehsen ein Wirbel eines Höhlenbären und ein geschlagener Feuerstein- 
splitter. Kurz es ist die Existenz des diluvialen Menschen auch in diesem östlichen Theile 
Mitteleuropas als vollständig bewiesen anzusehen. 

Doch scheint mir eine andere Frage noch durchaus nicht abgeschlossen. „Hat man 
in paläolithischer Zeit schon verstanden, gebrannte Thongefassc herzustellen ?“ Zawisza be- 
richtet aus den rein paläolithischcn Schichten nichts von Scherben. Die Funde Römers 
liefern keine Beiträge zur Lösung der Frage, weil üheT die Lagehing nichts zu ersehen ist 
und die abgebildeten Scherben entschieden neolithisch sind. Wegen der Wichtigkeit der 
Frage will ich hier die einzelnen Fälle, in welchen Ossowski glaubt paläolithische Scherben 
gefunden zu haben, kritisch durchgehen. In vielen Höhlen werden in der diluvialen 
Schicht tt, auch wenn sonst Artefacte darin Vorkommen, keine Scherben gefunden; bei Na- 
Golabcu, die mehrere Centner diluvialer Knochen geliefert hat, sagt er ausdrücklich: „Keine 
Brandstellen und kein Scherben“. Bei Na-Galoski, berichtet er ausc, „Scherben von Thon- 
arbeiten, von Gelassen und Ringen“, ebenso aus Na-Wrzozach, „mehre Bruchstücke von 
nicht zu grossen dicken Gefässcn und Thonriugen. In beiden Höhlen ist aus der Schicht b. 
wenig gefunden, in der ersten nur Knochen und einige Hirschgeweihe, die gar keine Spuren 
von Bearbeitung zeigten, in der zweiten ist die Schicht gereicht constatirt worden. Nun 
ist es unwahrscheinlich, dass solche zum Bewohnen geeignete Höhlen in der ncolitischen 
Zeit vernachlässigt sein sollten und wir werden, wie in den übrigen Höhlen, die Existenz 
der Schicht b. hier auch annehmen müssen; ferner hat 0. in der Höhle von W-Okrqzku, 
aus welcher nichts von diluvialen Resten gemeldet wird, in Schicht b. Reste von glatten 
Thonringen und verzierten Gefässen gefunden. Danach scheinen grade diese Ringe ent- 
schieden neolithisch zu sein. Endlich sind in der Przeginska in b. Scherben von dicken 
Thongcfässcn gefunden. Wenn 0. dann fortfährt: „Man konnte in c. auch kleine Abfälle 
von Tbongefässen in roher Arbeit bemerken, so ist mir hier wie in den anderen Fällen 
wahrscheinlich, dass doch eine gewisse Vermengung der paläo- und ncolithischen Schicht 



I) Wind. IV, Tfl. III 1—8. — 2) Wiad. Arch 11, TS. XI I. HJroer I. c. Tfl, II 3. Atbin Koho 
Mat p. 25, Fig. 7. 
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stattgefunden hat Natürlich lässt sich durch obige Betrachtung, zumal ohne Kenntniss der 
betreffenden Scherben, die Frage nicht zum Abschluss bringen, es wird sich aber im weiteren 
Verlaufe der Ossowski’schen Untersuchungen diesem Forscher noch öfters Gelegenheit 
bieten, die Frage recht genau ins Auge zu fassen und auch die oben erwähnten Fälle noch- 
mals zu beleuchten, eventuell meine Bedenken zu entkrfiftigen. 

Eine andere Frage scheint aber durch Zawisza’s Untersuchung der Mammuthöhle ab- 
geschlossen zu sein, ob nämlich der paläolithische Mensch das Feuer benutzte. Ossowski 
hebt in der an diluvialen Funden reichen Na-Golabcu ausdrücklich hervor „keine Brand- 
stellen“. In der Mammuthhöhlc aber sind mehrere Heerdstellen mit roth gebranntem Thon 
gefunden, dazwischen und darüber überall die diluvialen Knochen und Feuerstein- Artcfacte. 
Diese Heerdstellen gehen sehr tief herunter bis 1,50 cm, eine 10 cm über dem Felsboden 
und in verschiedenen Niveaus. Es ist zwar auch eine neolithische Hecrdstelle am Eingänge 
der Höhle gefunden, aber fast an der Oberfläche, also jedenfalls durchaus jünger als die 
übrigen mehr im Innern. Man kann demnach an der Authencität der diluvialen Feuerstcllen j 
wohlnicht mehr zweifeln. 

Im Uebrigen aber ist im letzten Jahrzehnt hier ein ungeheuer reiches Material von 
weittragender Bedeutung zu Tage gefördert. Wir sehen dem Fortgange der Arbeiten und 
der ausführlichen Arbeit Ossowski’s mit Spannung entgegen, und diese neue Mittelstation 
zwischen Nord und Süd im östlichen Europa wird jedenfalls auch auf die ostpreussische 
Steinzeit — wie wir es bereits gesehen haben — erklärend und beleuchtend wirken. 

Zawisza nimmt die Zeit zwischen paläo- und ncolithischer Zeit als eine ziemlich 
kurze an wegen der so nahen Nachbarschaft der Schichten und an die Formation der Thäler 
anknüpfend Ich halte den Schluss für unberechtigt. Die Kluft zwischen der Diluvialfauna 
und der späteren Wald- und Hausthierwclt muss immer eine ausserordentlich grosse sein, 
durch Acnderungen im Klima und geologische Umwandlungen bedingt. Die Rechnung nur 
nach der Ablagerung der Schichten führt hier wie in so vielen Fällen vollständig in die 
Irre, und somit haben mir die Forschungen für den Uebergang beider Perioden in einander 
kein Material geliefert. 

äewllthlt'be» tlrab bei KnWa >). 

Unweit des bisher betrachteten Gebietes zu Wfgrzcc , 1 Meile NNO. Krakau, ist 
wieder ein leider stark beschädigtes Grab entdeckt worden. Das Grab wurde nach Aufheben 
eines grossen Steines entdeckt, ist also vielleicht eine lauge Kiste gewesen. Darunter lag 
ein Scelett, das der Finder zertrümmerte, dabei ein Steinhammer und eine Feuersteinaxt 
sowie 3 Thongefässe, von denen nur eines ziemlich erhalten ist, in Form eines gradseitigen, 
nach oben sich etwas erweiternden Bechers, der mit Linien und Rhomben in Stichornament 
und mit Fischgerätbrnzoncn teppichartig bedeckt ist. Eine grössere Abbildung dieser 
interessanten Gefässc und Scherben wäre sehr erwünscht. 

WohnpIMze der Steinzeit in Polen. 

In meinem vorigen Berichte erwähnte ich bereits, dass längs des ganzen Flussnetzes 
der Weichsel nnd am Nicmcn zahlreiche Wohnplätze der neolithischen Zeit aufgefunden 
seien. Die Untersuchungen Sigismund Gloger’s am Bohr 1 ) sind für uns desshaib von be- 
ll Zbiür Wind. V. p. 9 fr. T»f. I Fig. 2, 3, 13, U. 

2) Zbivr Wiad. VI. p. 3—10, 1 Tafel. 
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sondercm Interesse, weil sic durch Abbildung einiger Scherben sichere Vergleichspunkte mit 
Ostpreusscn bieten. Der Bobr (von den Polen Uiebrc^ von den Russen Bobr$ genannt) 
entspringt 2 Meilen SO. Grodno und mündet nach einem Lauf von 20 Meilen (10 in grader 
Linie) bei Wizna in den Narcw. Auf der rechten Seite nimmt er die Netta und den I.ykfluss 
auf. Von dem Einflüsse der Netta bis an die Mündung hat Gloger 8 (eine 9. noch vorhanden) 
den Ostpreussischcn ganz analoge neolithischc Stationen gefunden. Es sind dies meist sandige 
Höhen an den Ufern, bei welchen der Westwind, dieser werthvolle Gehilfe des Archeologen 
die Spuren uralter Cultur wieder blossgcwcht hat. Wie ich hinlänglich von meinen Forschungen 
auf der Kurischen Nehrung her erfahren habe, genügt einmaliges, selbst mehrmaliges Ab- 
wandern wenig, man muss geeignete intelligente Lokalsammler dafür zu intcressircn suchen. 
Aber doch haben diese flüchtigen Besuche Glogcrs schon recht erfreuliche Resultate geliefert 
und man kann sich annähernd vorstellen, wie viel an diesen Stellen noch verborgen liegen 
muss. Die reichsten Stationen sind die sogenannten Schwedischen Brüche bei S ö s n i a, 
eine flache sandige Höhe, einige Morgen gross, von Wiesen und Sumpf umgeben, so dass 
sic in alter Zeit wohl einen gut geschützten Zufluchtsort bot, und die Kepa-Gielczynska, 
eine ebenfalls sandige Anhöhe am linken Ufer des Bobr, die bei den Frühjahrsüberschwem- 
mungen ebenfalls grade noch aus dem Wasser hervorragt Hier steht ein Schloss des 
Grafen Fleury, in dessen Hof und Garten sich zahlreiche neolithischc Stücke gefunden 
haben. Dem zu Folge hat diese Station auch weit mehr geliefert als alle übrigen und be- 
finden sich die Funde an Ort und Stelle in einem kleinen Museum des Grafen Fleury. 

Die Fundstückc stimmen nun mit denen von unserer kurischen Nehrung vollständig 
überein, derselbe Formenreichtum von Feuerstein - Pfeilspitzen, der ja für Ostpreusscn 
charakteristisch ist, dieselben Messer und Schaber und einige geschliffenen Aextc. Vor allem 
stimmen die abgcbildetcn Scherben aber absolut überein, es kommen Strichzoocn, Reihen 
von eingepressten Eindrücken und besonders mehrfach die echte Schnurverzierung in 
horizontal umlaufenden Zonen vor. Eine grössere Verwandtschaft ist nicht denkbar und 
wir treffen hier somit genau denselben Culturzustand als an den Küsten des baltischen 
Meeres. Da diese Oertlichkeiten nun schon am Südabhangc des uralisch-baltischen Höhen- 
rückens liegen, so sind wir wohl berechtigt die gesamroten Fundstellen des nord- und mittel- 
polnischen Weichselgebictes mit Ostpreussen in denselben ncolithischen Culturkreis cinzu- 
reihen — was auch schon die Formen der (allerdings weniger beweiskräftigen) Feuerstcin- 
pfeilspitzen andeuten. Ob und in wie weit der Südpolnische Jura- Rücket) eine Grenze bildet, 
das wird die Fortsetzung der Galizischen Forschungen lehren. Ich werde später Gelegen- 
heit nehmen diese keranischen Erzeugnisse in den polnischen Sammlungen zu studiren: erst 
dann wird es mir möglich sein die Ausdehnung der Ostprcussischen Stcinzcitcultur ganz 
zu überblicken. 



Neie Fände ms Ost- und Wcstpreussen, 

Wenn wir nun nach Alt-Preussen zurückkehren so sind auch hier einige wichtige Ent- 
deckungen und Bereicherungen des Provinzial-Muscums zu verzeichnen. 

Bernstein-Schmuck. 

Im vorigen Jahre ist seitens der Physikalisch • ökonomischen Gesellschaft als 5. Heft 
der .Beiträge zur Naturkunde Preusscns“ publicirt worden .Der Bernsteinschmuck der Stein- 
zeit von Dr. Richard Klebs“. Es sollen die neu aufgefundenen Formen, von denen bereits 
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wieder eine Anzahl vorliegt, im Einverständnis mit der Firma Stantien & Becker vom Ver- 
fasser in periodischen Nachträgen von Zeit zu Zeit publicirt werden, und ebenso will ich 
das Verzeichnis der ausländischen Fundorte, von dessen Unvollständigkeit ich mich letzten 
Sommer überzeugte, ebenlalls gelegentlich soviel als möglich ergänzen. Doch muss ich be- 
reits jetzt eine kleine Beobachtung nacbholeu. Selbst bei der Untersuchung und Beschreibung 
der Stücke wesentlich mit betheiligt, muss ich eingestehen, dass eine anscheinend unbe- 
deutende, aber doch recht wichtige Thatsache übersehen worden ist. 

/ Ein wesentliches Element der Ornamentik bilden eingebohrte Punkte, die in mehrfachen 

' Reihen als Bänder, Kreuze, concentrische Kränze am Rande u. s. w. die Flächen bedecken. 

Obgleich ich die meisten Stücke mit der Luupe untersucht hatte, um die Technik der 
Bohrung, die mittelst Feuersteins bewirkt worden ist, zu studiren, so waren einige Stücke, 
die nichts Abweichendes darzubictcn schienen übersehen worden. Anscheinend war Schmutz 
in den Löchern zurückgeblieben, wie er sich bei manchen Stücken zeigte und sich fast gar 
nicht entfernen liess Erst im Laufe des Winters, als die Gegenstände zum Zwecke des 
Abformens nochmals gründlich gereinigt werden sollten, zeigte es sich, dass in einigen 
wenigen dieser scheinbare Schmutz fest nnhaftete und bei nunmehr vorgeuommener genauester 
l Untersuchung aller zweifelhaften Stücke mittelst Loupe und Mikroskop, ergab es sich, dass 
die dunkeln Flecke Reste einer Harzausfüllung der Löcher sind 

Am deutlichsten tritt diese Harzaujsfüllung bei dem Knopf mitV-Bohrung Tfl. II 22 
(Bernsteinschmuck etc.) (Stantien & Becker No. 92) hervor. Besonders bei den Löchern 
des linken Kreuzarmes und Randes findet sich an den Wänden der Löcher eine blanke 
dunkelbraune harzige Masse, die au einzelnen Stellen noch etwas Glanz hat, während in den 
übrigen Punkten sich nur am Boden ein kleines Pünktchen befindet. Doch ist die Quantität 
im Ganzen eine so geringe, dass man zu näherer Untersuchung nichts entnehmen kann. 

Auf dem ähnlichen Knopfe Tfi. II 28 (S. B. 93) haben sich auf dem Gruude von einigen 
der ziemlich tiefen Löcher Spuren eines ähnlichen Beschlages erhalten, die auch noch un- 
zweifelhaft Harz sind. Ebenso bemerkt man in einigen weuigen Löchern der grossen 
Liuse III 21 (S. ß. 127 » eine hellere braune etwas körnige Masse, Reste der ehemaligen 
Harzausfüllung. Von den übrigen Stücken ist eigentlich nur noch das axtfürmige Stück 
Tfi. VI 7 (S. B. 185), wo die schwachen Spuren des Beschlages mir noch Harz zu sein 
scheinen und das Stück VII 10 (S. B. 225), welches weit mehr abgeschlifTeu ist, aber noch eine 
Füllung einiger weniger Löcher zeigt. Bei den anderen punktirten Stücken ist die Füllung ganz 
verschwunden und ebenso konnte ich bei den mit feinen eingravirten Strichen dccorirtcn (wie 
Tfl. VII 7 — 10), bei welchen ich nun auch Ilarzuusfüllung vermutbete, keine sicher nach- 
weisen, trotzdem ich alle Stücke mit Loupe und Mikroskop untersuchte. Denn es findet sich 
in den Vertiefungen der meisten Stücke ein schwarzer Beschlag der von Holzthcilen und 
vom Haffboden herrührt und durch keine Wäsche zu beseitigen ist Selbst unter dem * 

Mikroskop fällt es manchmal schwer, diesen Schmutz von den Resten des Harzanfluges zu 
unterscheiden, während derselbe an defekten Stellen oder in natürlichen Grubeu sich wirklich 
als Verunreinigung dokumentirt. Bei den Strichen war es mir daher unmöglich, zu einem 
sicheren Resultat zu kommen, und nehme ich daher vorläufig an, dass diese feiueren Linien, 
die das Harz wohl nicht so gut annehmen konnten, unausgefüllt waren. Bei den oben näher 
beschriebenen Stücken ist die Ausfüllung aber unzweifelhaft und daher schliesse ich, mit 
wohl ganz berechtigter Induktion, dass alle Punkte mit Harz ausgefüllt waren, wenn 
auch jetzt sowohl aus den meisten dem Wasser entstammenden, wie aus sämmtlicben Land- 
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stücken die Füllung verschwunden ist. Der Contrast des dunklen Harzes mit dem hell- 
gelben oder knochigen Grunde muss ein sehr wirkungsvoller geweseu sein. 

Ich hatte, da ich auf die obigen Thatsacheu noch nicht aufmerksam geworden war, 
den letzten Sommer nicht Gelegenheit genommen die scandin&vischeu Bernsteinstücke nach 
dieser Richtung hin zu untersuchen. Es ist aber eine solche llarzausfüllung kein allein- 
stehendes Factum. 

Im vorigen Berichte (0. Tischler, Beitrüge etc. p. 24, Fig. 4) habe ich eine Hirsch- 
bornlanzeuspitze von Peitschendorf abgebildet, deren cingravirtc Verzierungen mit sehr 
dunklem Harz ausgefüllt sind. Nahe verwandt sind Lanzenspitzen mit cingeklebten Feuer- 
steinsplittern aus Dänemark ')■ Eine von Langelaud (M. f. uord. Olds. Kopenhagen 13706) 
zeigt auf eiuer Seite ein gravirtes froschartiges Thier, auf der anderen geometrische Ver- 
zierungen; eine aus einem Moor bei Skokkebjerg (Holback, A) ein eingeritztes Kreuz; eine 
dritte (No. 5012) hat ebenfalls Gravirungen, die bei allen 3 mit derselben harzartigen 
Masse ausgefüllt sind, mittelst deren man die Feuersteinspäne in den Scitenfurchcn befestigt 
hat. Letzteres Harz, welches in zahlreichen mit Feuerstein garnirten Lanzen vurkommt, 
ist durch Grewiugk’) untersucht worden, es ist ein Gemenge von Birkentheer, Pech, Fett, 
und etwas Fichtenbarz. Wenn diese Lanzen auch Einzelfunde sind, so werden wir sie doch 
unbedingt der Steinzeit zurechnen können, und du sich zugleich aus mancherlei That- 
sachen — so aus dem Bersteiuschmuck — ergiebt, dass die zeitliche Kluft zwischen ost- 
baltischer und westbaltischer Zeit nicht gar so gross sein dürfte — so findet mau in einer 
weit zurückliegenden Periode der Steinzeit an der Südküste des baltischen Meeres bei 
Schmucksachcn aus Bernstein und Waffen aus Hirschhorn in geschwackvoller Weise die 
Verzierungen durch llarzausfüllung hervorgehoben. Dass in der späteren, westbaltisclien 
Bronzezeit die Harzausfüllung der Bronzegefössc eine grosse Rolle spielt, ist bekannt 



Fund von Gross-Leistenau. 

Ein wichtiger Grabfund mit Bernstein ist dem Provinzial-Muscum durch Herrn Guts- 
besitzer Pctcrson auf Gross Leistenau, Kr. Graudenz, übergeben worden, dessen Bericht 
im Folgenden reproducirt wird. Auf einem der höchsten Punkte der Feldmark Scharnhorst 
genannten Gutes wurde beim Pflügen l'f»' unter der Oberfläche eine Steinkiste entdeckt, 
aus grossen auf die Kante gesetzten Steinen, deren Fugen mit kleineren verpackt waren. 
Darüber lagen flache Decksteine. Die Kiste soll c. 6 ' lang, an dem einen Ende 2’/, ' breit 
am anderen schmäler gewesen sein. NW. nach SO., im ganzen 3 ' tief. An dem einen 
Ende waren keilförmig auslaufende Anbauten aus Feld - Steinen, die gewissermassen eine 
Strebe an jeder Langseitc bildeten. Im Grabe standen 7 Urnen, 3 grössere und 4 kleinere, 
ohne Deckel, und vollständig mit Sand gefüllt, der oben gelblich war, unten eine asch- 
graue Farbe hatte. Leider sind sie vollständig zerfallen und ist Nichts davon gerettet 
worden. In dem Grabe fanden sich ferner noch folgende Objecte, über deren nähere Lage 
nichts mehr zu erfahren war; a) Eine kleine Axt aus gebändertem polirten Feuerstein, 



I) Madscn: Afbildn. af Dakosbe Oldeagur. Eteenalderen Tfl. 40 1, 4, 5. — 2) Growingk: Geologie 
aod Arcbaoologie des Mergellagers von Kttoda ia Estland. Dorpat 1882. p. 25, 26. 
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Figur 5 Feuerstein**! 



Fig. (3 halbe Bernsteinlinao mit Ansicht 
der ehemaligen Bohrung u. Querschailt. 



Länge 52 mm, Länge der schrägen Schneide 21 mm, Bahn rechteckig 15 ;< 7 mm, 
(Figur 5) (Katalog 
Nr. 4012) b) 5 bearbei- 
tete Bernsteinschmuck- 
stfleke: 4 Röhrenperlen, 

(Nr. 4013-6;, davon 
zwei 40 und 32 mm lang 
resp. lt und 9 mm im 
Durchmesser, die andern 
beiden an einem Ende 
abgebrochen. Die Löcher 
sind ebenso wie bei den 
Röhren - Perlen von Schwarzort von beiden Seiten gebohrt und recht gut ausgedreht, so 
dass die Wände ziemlich dünn geworden sind, stellenweise I — 2 mm. Das 3. Stück (Fig. 6) 
(Nr. 4107) ist die Hälfte einer etwas unregelmässigen Linse, welche parallel der Platte 
durchbohrt war (ganz wie Klebs, Bernsteinscbmuck Taf. III. 2). Der Rand ist recht scharf 
und die Längsbohrung, in welcher das Stück durchgebrochen ist, äusserst deutlich hervor- 
tretend. Der einzige Unterschied besteht darin, dass dies Stück nicht weiter durchbohrt 
wurde, um nochmals als axtförmiges Uängestück zu dienen, sondern den Todten so in 
(jedenfalls) defcctcm Zustande mitgegeben wurde. Die Dimensionen sind 21 vom Rande 
nach der Seite und c. 37 längs der Bohrung (doch ist das Ende hier abgebröckclt). Das 
Material ist gelber halbklarer Bernstein, der mit starker abbröckelndcr, aussen mehliger 
hcllgclbbrauner Verwitterungsrinde bedeckt ist. Ueber etwa vorhandeno Menschenreste ist 
leider nichts bemerkt. Da von den Urnen belichtet wird, dass sie nur Sand enthielten, 
müssen also keine verbrannten Knochen darin gelegen haben und es ist dann zu vermuthen, 
dass man cs mit einer unverbrannten Leiche zu thun hat, die ja manchmal fast ganz ver- 
geht. Auch dass die Urnen keine Deckel hatten, spricht dagegen, dass man cs mit einem 
der gewöhnlichen westprcussischcn Steinkistengräber zu thun hat, die bereits der Eisenzeit 
angehören. Den einzigen Aufschluss könnten nur die Thongefässe geben, die leider unrett- 
bar verloren sind. Wir werden diese Kiste also wahrscheinlich als Grab der Steinzeit auf- 
zufassen berechtigt sein und zugleich ist es danu eine neue Fundstelle für den cbaracteristischen 
■erutelaichBidi der Steinielt. 

Bereits in meinem vorjährigen Berichte habe ich gezeigt, wie Steingcräthe auch noch 
in jüngeren Gräbern nach Schluss der eigentlichen Steinzeit Vorkommen, und ich könnte 
die Fälle noch bedeutend vermehren. Doch sind diese Stücke in den westpreussischen 
Steinkistengräbern ausserordentlich selten. Ossowski') publicirt noch einen zweiten Fall. 
Zu Mszano (Schöngrund, Kr. Strassburg j sind in einem Steinkistengrabe 2 Aexte aus ge- 
flammtem Feuerstein gefunden. Dieselben befinden sich in der Sammlung des Herrn 
Scharlock zu Graudenz. Ossowski stellte an Ort und Stelle noch weitere Erkundigungen 
an und konnte nur das Factum der Steinkiste erfahren, sonst nichts Näheres. Wenn man 
diese Fnnde zusammenhält, so ist es fraglich oder beinahe unwahrscheinlich, dass dieselben 
jener bekannten Steinkistenperiode der Eisenzeit angehören. Man kann eher annehmen, 
dass Steinkisten (zur Skelettbestattung wohl) schon in der Steinzeit gebräuchlich waren. 
In Ostpreusscn haben wir das Grab zu Wuttriencn, dass nach den Angaben der Finder auch 



lj Zi>\6r Wied. V p. 3, 4. 0«ow*ki: Zabjtki PrxcdhUtorjryciue ziem. PoUkich (Text potatach und 
fraaxtisisch), Lieferung II, p. GO. Krakau, lb8l. 
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eine Kiste gewesen sein soll. Ferner sind in Polen eine Reihe unterirdische Steinkammern, 
sogenannte Steinkeller 1 ), als Gräber der Steinzeit gefunden. Somit kann man, weun die 
Beweise auch noch nicht vollkommen zwingend sind, wohl auch jene Gräber der Steinzeit 
zuzählen. 



Kealenköpfe. 

Das Museum hat im I.aufe des Jahres 3 merkwürdige, bisher immer noch etwas 
räthselhafte Stücke erhalten. 

I u. 2) 2 Steinwirtel von Diorit aus der Gegend von Germau als Geschenk des Herrn 
Apotheker Kowalewski-Fischhausen. 

Es sind beides abgestumpfte Doppelkegel. Der eine (Kat 2230, 
Fig. 7) hat 70 mm grössten Durchmesser, 4fimm Durchmesser der 
Endflächen. 40 mm Höhe. Das Loch hat beiderseits 23 mm Durch- 
messer und verjüngt sich in kaum wahrnehmbarer Weise nach der 
Mitte: die Wand scheint nur äusserst wenig convex zu sein, jeden- 
falls ist sowohl die Bohrung als die Formgebung und Politur eine 
ganz vorzügliche. Die Farbe ist fast schwarz, wenig ins Grünliche 
ziehend mit ganz feinen gelblichen Feldspathpunkten. Der zweite 
(Kat. 2231) Stoinwirtcl hat BH mm Aequatorialdurchmesser, 32 mm an den Endflächen, 50 mm 
Dicke, 19 mm beiderseitige Durchmesser der Löcher. Man sieht hier, dass dies Loch von 
beiden Seiten gefertigt, indem die Axen beider Bohrungen nicht genau zusammenfallen und 
an der Stelle des Zusammentreffens, die einer Seite etwas näher Hegt, eine nur wenig hervor- 
tretende Kante bilden. Aber immerhin sind beide Theile nahe cvlindrisch und sehr glatt, 
auch die Abschlcifnng sehr sauber, mit Ausnahme einiger kleiner Gruben, die im ursprüng- 
lichen Geschiebe vorhanden waren und nicht mehr fortgeschliffen werden konnten. Das 
Material ist wegen der zahlreicheren Feldspathpartiecn ein etwas hellerer Diorit, mit einigen 
ganz hellen Adern. Beide Gerflthc zeigen mit Ausnahme dieser Gruben keine Spur von 
Abnutzung oder- Gebrauch am Rande. 

3) Anders ist ein drittes ähnliches Geräth (No 2232), ein Geschenk des Herrn 
Apotheker Ifellwich-Bischofstein, von Springhorn, Kr. Heilsberg, stammend, beschaffen. 
Es hat eine ellipsoidische Gestalt von SB mm grosser Axc (Länge), 77 mm mittlerer (Breite), 
45 mm kleiner (Dicke). Das Loch ist von beiden Seiten eingebohrt und verjüngt sich sehr 
stark conisch nach der Mitte zu. Die äusseren Durchmesser sind 30 und 26 mm, ca. 12 mm 
ist der innere. An den beiden Enden der Längsaxe sieht man deutliche Abnutzung durch 
Schläge. Das Material ist ein ziemlich feinkörniger Granit, dessen Oberfläche nun aber 
durch Verwitterung etwas rauh geworden ist. 

Es kommen durch ganz Europa zerstreut, doch nicht in grosser Anzahl, kugligc, 
ellipsoidische oder scheibenförmige Sleingeräthe vor, welche entweder ganz durchbohrt sind 
oder an jeder flachen Seite eine Imlbkuglige Vertiefung besitzen. 

a) Die einfachste Form ist ein ellipsoidischer Stein (meist Quarzit und Granit), der 
in der Richtung der kleinen Axc durchbohrt ist, mit einem von beiden Seiten begonnenem, 
stark sich nach der Mitte verjüngendem Loche. Vielfach hat man hiezu natürliche Ge- 




1) Tischler: Bel trüge p, 28. (12). 
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schiebe genommen, denen man ausser der Bohrung keine weitere Bearbeitung zukommen 
Hess. Oft zeigen dieselben an den Enden der grossen Axc eine Abnutzung, die durch 
wiederholte Schläge entstanden ist, wie unser Stück von Springborn. Man siebt also, 
dass diese Stücke bammerartig verwendet wurden. Evans in seinem ganz ausserordentlich 
gründlichen, elassischen Werke „The ancient Stonc implemcnts of Great Britania" bringt 
in Kapitel IX eine Menge Formen von Steinhämmern (von denen einige Formen auch bei uns 
Vorkommen), mit 2 stumpfen Endflächen. Von denselben sind obige die einfachsten. Was 
aber damit geschlagen wurde, ist unklar. Nilsson deutete alle solche Steine als ßehatistcine 
zum Zuschlägen der Feuersteinwerkzeuge. Es wäre nicht unmöglich, dass man obige an 
Stielen befestigte Geräthe auch dazu verwendet hätte, während wir andrerseits eine Menge 
von walzenförmigen Behausteinen (auch in Ostprcussen) haben, deren Enden schwach dach- 
förmig beschaffen sind, und die vielleicht zu den feineren Arbeiten dienten. Steine von 
dieser Form sind besonders häufig in Englaud ') gefunden, einer zu Gcudringen in Holland ’), 
2 in Hannover*) (einer zu Ahlden bei Lüneburg), in Schweden einer*), ein ähnlicher unregel- 
mässiger mit stark doppelkonisch verjüngtem Loche in Ungarn (Pester Photographien). 

b) Verwandt sind ähnliche ovale Steine, die besonders in der Schweiz*) in den 
Cantonen Zürich, Aargau, Baselland häufig Vorkommen, von I — IV» kg Gewicht, wahr- 
scheinlich unbearbeitete natürliche Geschiebe, in die von beiden Seiten eine rundliche Ver- 
tiefung von 25- 60 mm Durchmesser, 15— 40 mm Tiefe gebohrt ist, die eine Menge cou- 
centrischer Reifen zeigt. Keller glaubt, da sie keine Hicbspurcn zeigen sollen, dass sic auf 
die Bohrerstange als Widerlager gelegt wurden, um dieselbe dann mit dem Bogen zu drehen. 
Es wäre nicht unmöglich, dass sie als Pivotsteine gedient haben, indem dadurch ein weit- 
läufiges Rohrgrstell erspart wird. Ein ähnliches Stück ist zu Berlin an der Panke gefunden “). 

c) Hingegen dürfte eine Zahl andrer unregelmässiger, vollständig durchbohrter, rund- 
licher Steine unter Rubrik f. (Kculenköpfe) zu rechnen sein. In Frankreich ist zu Loriol 
(Drome)’) eine unregelmässig geschliffene Serpeutinscheibe mit stark verjüngtem doppelt- 
conischen Loche und scharfem an einigen Stellen abgenutzten Rande gefunden, eine ähnliche 
zu Niaux (Artige) in einer Begräbnisshöhlc. Verwandt sind Scheiben aus F'euersteiu ge- 
schlagen, deren Oeffnung durch Erweiterung eines natürlichen Loches hergestellt wurde, und 
mit scharfem Rande versehen waren. Von diesen sind 5 bekannt'»: a) in der Seine im 
Dep. Seine et Oise, b) auch aus derselben Gegend, c) von Cirisiers (Yonne), d) Sormery 
(Yonne), e) Aix-en-Othe (Aube). Alle diese Stücke dürften als Waffen (Casse-tetes) auf- 
zufassen sein. 

Aehnliche flachere Scheiben mit scharfer Kante sind in Finnland gefunden*), eine 
sehr grosse von 14 cm Durchmesser mit stark verjüngter Oeffnung aus Topfstein 
(Holmberg XVII 56; in Lappajärvi socken, eine etwas kleinere beschädigte aus Glimmer- 
schiefer zu Storkyro. Ferner recht grosse zu Kiiskiba (Kalajki socken) und in dem nahen 
Lesti. Ein kleineres Geräth aus Kalk von Lojo socken (Ho. XVI 48) (noch mehrere ähn- 
liche gefunden), und ein kugliges Stück mit unvollendeter Bohrung (XV ö ) von Lappajärvi 
socken aus Granit. Holmberg fand noch jetzt eine solche flache Scheibe aus Topfstein 
als Hetzsenker, wobei er cs aber ungewiss lässt, ob es ein neu gefertigter oder in der Erde 



I) Evans: Sionc Impl. p. 204 ff. — 2) Lindenachmlt : Alterthiiroer d b Vorzeit Bd.I, Heft ft. Taf 16 
— 3) Ibid. Bd. I, Heft 9, Tfl I 4, 5. — 4i Nilsson: Steinalter, Tfl. I 1*2. — 5) Anzeiger für Schweizerische 
Altrrthumsknnde, 1876, p 67il — HO, Tfl. VIII I — fi — 6) Verh. d. Berliner aothropol. Oes. 1882 p. 137. — 
7i Matvriaux, 1H82, p« 286 — 8) Ibid p. 284. — 9) Holmberg: Finska Fornlemningar io Pidrag tili FinUnds 
Natprkttnnedom etc. IX, Helsingfora, 1863 
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gefundener Stein war. Topfstein lässt sich leicht schneiden, daher wäre eine solche Ver- 
wendung möglich, die bei härteren Gesteinen ausgeschlossen bleibt, 

d) In der Schweiz sind eine Zahl gut abgedrehter glatter Scheiben gefunden, um 
deren Rand eine Rille geht und die in der Mitte jeder Fläche eine kleine Vertiefung tragen, 
so im Steinberg bei Nidau im Bieler-See 1 ) und an der Niederlassung am Ebersberg 1 ) bei 
Berg am Rhein. Ihr Gebrauch ist völlig räthsclhaft. Schleudersteine, wie man es oft an- 
nahm, können es nicht gewesen sein, da man auf diese Objecte, die nach einmaligem Ge- 
brauch verloren gingen, nicht soviel Mühe verwendet hätte und weil die beiden centralen 
Vertiefungen dann ganz überflüssig wären. Ein ähnliches Stück mit Rinne ist zu Rollwitz 
in Pommern, Kr. Prenzlau, gefunden’) (Stettiner Mus. 1450), ferner ein ebensolcher Stein 
mit Rille und Vertiefungen zu Wildenhagen, Kr. Kamin (Pommern), im Besitz des Herrn 
Geheimerath Virchow; ein ähnlicher in Ungarn (Pestcr Photographien V 38) und ein sehr 
schönes Stück mit schmaler scharfer Rinne zu Catharincnhof in Ostpreussen 4 ) (Alter- 
thumsgesellschaft Prussia. 

e) In Dänemark und Schweden kommen flache gut polirte und gebohrte Scheiben mit 
gradem Rande vor, 1 ) von 10 — 12 mm Durchmesser. Dieselben werden für Schwungscheiben 
gehalten, die man auf die Bohrstangen steckte, welche mittelst einer sich auf und abwickelndcn 
Schnur in Rotation gesetzt wurden. Allerdings würden sie ihren Zweck bei dieser bequemsten 
aller Bohrmethoden erfüllen. 

f) Endlich, die elegantesten dieser runden durchbohrten Steine sind in Ostpreussen 
stärker vertreten wie in irgend einem Districte Europas. Es finden sich in den beiden 
Sammlungen folgende 8 Stücke: 

1 u. 2) die beiden oben beschriebenen von German. 3) Im Prussia-Museum ein 3tes 
ganz ähnliches Stück aus derselben Gegend 4 ) 4) Ein doppeltkonisches Stück mit breiten 

Endflächen, am Fort Marienberg bei Königsberg nach Angaben der Arbeiter neben einem 
Skelett gefunden (Prussia). 5) Ein sphäroidisches abgedrehtes Stück mit unvollendeter, mittels 
eines Cylinders begonnener Bohrung, das jedenfalls zu dieser Kategorie gehört, aus Alt- 
Preussen (Prussia).’) Die drei folgenden abgeplattet kuglicben Stücke sind ganz besonders 
elegant mit Canellüren am Rande, so dass eine Reihe von Rippen von einem Loche zum 
andern geht. 6) Eine Hälfte eines Stückes mit breiten flachen Canellüren aus Alt-Preussen 
(Prussia). ') 7. Ein Stück aus Sandstein mit schmalen tiefen Rinnen von Wartenburg. 8) Ein 
ähnliches aus Diabas von Wissritten, Kr. Labiau. Alle diese Stücke sind äusserst sauber 
gefertigt, die Bohrung vorzüglich ausgeführt, meist sich nur wenig verjüngend Sie sind bis 
auf Nr. 4 Einzeifundc: man wird sie wohl der Steinzeit zuschreiben, wenn auch vielleicht 
ihrem späteren Theile, da ja in dieser Periode die Steintechnik am meisten ausgebiidet 
war. Ferner lag Nr. 4 neben einem Skelette, wobei nach unsicherer Angabe auch ein Feuer- 
steinmesser gewesen sein soll. 

Ueber den Zweck dieser Stücke ist man lange im Unklaren gewesen. Arbeitsgeräte 
oder Werkzeuge können es nicht gewesen sein, da man sie immer unabgenutzt findet. Die 
Verwendung als Netzsenker ist bei diesen mit so ausserordentlicher Sorgfalt und Mühe 
hergcstcllten Gcräthcn gradezu undenkbar. Demnach kann man sie nur als Prunkwaffen 
von hervorragenden Persönlichkeiten auffassen, wofür auch die kunstvolle Arbeit des 

t) Koller Pfaliüiaober. I (Mittb d. Zllfcfar aut. Goi. IX‘2 Heft 3) Taf IVI-ä p.88. — 2) Mitlli der 
Züricher not Gea. VII. 4 Taf. II. I. — 3) Album der Borliner Ausstellung 1880. II 7. Kst 32* Nr. 25 Rinno nicht 
sichtbar. — 4 } linjack : PrcuBsiscbc StringerKtbe IV, 25. Kinne nicht sichtbar. — 5) MontelSua Ant. Ruedoises 
fi g S. Madaen: Danttke Oldaager, Stecnaldcren Taf. 41, fig. 1,2. - ü) Bujack: PrcasBiaeho Stoingorttthc IV, 27. 
7) ibid. IV, 20 - 8) ibid IV. 28. 
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cancllirten spricht. Diese Ansicht wird besonders durch eine von Mortillct milgctheilte *) 
aus Neu - Guinea stammende ganz analoge Waffe bestärkt. Der schon gearbeitete Stein- 
knopf steckt auf einem Stiele von hartem Holz , an dem er durch Harzausftlllung be- 
festigt ist, welche wiederum durch kleine Muschelchcn verputzt wird. So können auch die 
manchmal sich stark nach der Mitte verjüngenden Löcher um den Stiel herum ausgefallt 
gewesen sein, und man konnte der Prunkwaffe auch einen dünneren Stiel geben, wobei sie 
immer noch ziemlich formidabel blieb. Man nennt diese Steine Keulenköpfe (Casse-tctes). 
Im Qbrigcn Europa sind sie ziemlich selten 

Aus England bildet Evans nur ein wohl hierher gehöriges Stück’) mit stark konischer 
Bohrung von Stifford ab (das wohl doch nicht so elegant). Aus Frankreich *1 sind 3 bekannt 
1 ) von Souc’h en Plouhinec (Finistfere) ellipsoidisch mit ganz cylindrischem Loche 2) in 
der Grotte stpulcralc La Gölie (Charente) 3) von Montignac (Dordogne). Aus Dänemark*) 
sind zwei bekannt von Broholm auf Fünen, ellipsoidisch, halb, und eine durchbohrte, 
an den Enden abgesebnitteue Steinkugcl zu Holbok*). Von Schweden bildet nur Nilsson 
eine nicht voll durchbohrte sphäroidische ab (ob unfertig?)*); eine kleine Steinkugel von 
Hastede-Holstein (Berliner Museum II, 2192); eine von Naseband, Kreis Neustettin-Pommern, 
(Berliner Museum II, 3169); eine zu Spandau’); eine zu Oldenburg in Holstein 
(Liod. I. 2, Taf. I, 5). In Schlesien*); eine zu Sulau und eine canellirte zu 
Pschiederwitz am Zobtem Ferner in Nicderösterrcich *) eine canellirte an der 
Vituskapelle oberhalb Egesburg. Aus Galizien scheint eine glatte durchbohrte Stcin- 
kugel aus der Grotte Na - Lopiankach (siche oben) in diese Kategorie zu gehören. 
Mehrere sind in Ungarn gefunden: eine von Kisbör im Berliner Museum (II, 10604), 
einige im Nationalmuseum zu Budapest’”) (Fester Photographien V, 40. VI, 38—40). In 
Russland ist beim Dorfe Lady 1 '), Gouv. Minsk, eine sauber gearbeitete mit schmaler End- 
fläche gefunden ; eine ähnliche wie cs scheint unvollendete zu Uciana '*) (Gouv. Kowno). 
Eine bei Wilna”) mit stark kegelförmigem Loch, ausgebrochenem scharfen Rande und nicht 
so rund, scheint eher zu c) zu gehören). Eine in der Mitte durchgcbrochenc mit 4 Ein- 
schnitten am Rande (nach der sehr schlechten Zeichnung zu urlheilcn wohl mit Cannellüren, 
stammt von Horodijszce 1 *) (Gouv. Minsk). Endlich ist bei Bcloje”) (Kreis Lepcl in Gouv. 
Witebsk) eine durchbohrte Kugel mit 4 knopffürmigen Ansätzen gefunden, die Grcwingk 
für neuer hält, cs kann aber auch ein besonders kunstvolles Stück dieser Gattung sein. 
Ob die grosse Kugel mit Absatz (Holmborg XV. 55) von Storkyro noch hierher gehört, ist 
sehr fraglich. Auch besteht sie aus Topfstein. Endlich sind ähnliche Stücke in Asien 
gefunden, so zu Histarlik (Scbliemann llios 635 u 636) und eine aus Babylonien (im Louvre 
nach Voss). In Summa sind diese gut gearbeiteten Kculenköpfc immer noch recht spärlich 
und nur in Ostpreussen relativ häufig '*). 

Il Hatitriaux 1HS2. p. 280. — 2 Kr*a$ .tone Implement* of Gr. Br. p. 205, tip, 167. — 3) Matiriaux 
1683, p. 267. — 4) Sekestcd: Fortidsraiuder fra Egnen om Broholm XII. 146, — 5i Madsen: Steeualdercn 33. 
Fig. 38. — 6) NUason Steinalter Tuff, 14. — 7) Dies« und dio andern nicht mehr l»c». citirten nach Vob* in 
Verb. d. Berliner Oe*, f. Anthropologie 1**2, p, 130 in ibid Taf. XIII, 12. - 8) Bü«ching: Die Aiterthiirner 
der heidn, Zeit Schleswig Taf. VIII, 2, 3. — 0) Packen: Ucber Ansiedelungen and Funde aus heidn Zeit 
in Nieder - Oesterreich Taf. I, 20, pag. tt. — IO 1 Photographische Tafeln de* Bodapester National- Museums 
▼on Kloes*. — II) Tjakicwic«: Bndania archeologizne Taf. III, 7. p 80 — I2i Urewingk: .Steinalter der 
(Mxeeprovinsen IBchr. der gelehrten Estnischen Gesellschaft Nr. I Dorpat) pag 19, Nr- 82 Badania p. 80. — 
13) Tj’skicwicr: RzntOkaVII, 4 Grcwingk. z Kenntniss etc. flg. 20. — 14) Tjraklewic« in O Kurhanach XV, 12. 
Grewiugk. ibd. fig. 21. — 15) Grewingk: Zur Kenntniss der etc. Stein werktätige. Verb. d. gcl. estnischen Ge». 
Dorpat VIT. pag. 7, fig. 22. nach Sementowski: Denkmäler des Gouv. Witebsk Petersburg 1807 (Rassisch). 
— 16) Obige Liste wird jedenfalls anvoltständig »ein. Ich wurde daher für jede Berichtigung oder Vervoll- 
ständigung in Öffentlichen oder Priratmitthcilungen Lei dieser und anderen Gelegenheiten sehr dankbar sein. 
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Der Paad ran Mirclian (Tlionringe). 

Ein anderer Fund hat ebenfalls einige interessante neue Stücke geliefert. Unterhalb 
des Gutes Mirchau im Kreise Karthaus (Wcstpr.) liegt ein See, der vor ca. 20 Jahren um 14 ' 
gesenkt wurde durch Vertiefung des seinen Abfluss bildenden Baches. Der Untergrund des 
trockengelegteu Seetheiles (ca 35 Ifcctarc) besteht theils aus Schlammablagerungeu, theils aus 
schwarzer Moorerde, die auf Lehm oder Saud ruht Am Ausflusse des Sees wurden 5—6' 
tief unter dem Bnchbettc (in einiger Entfernung von der Ausmttndung) Reste eines alten 
Steinwerkes und Eiscnstückc gefunden, wohl von einem alten Schlcuscnwcrke oder etwas 
ähnlichem herrflbrend, das jedenfalls aus der Ordenszeit stammt, indem Mirchau eine der 
ältesten Ordensniederlassungen dieser Gegend ist. Es hat sich also eine ganz bedeutende 
Ablagerung gebildet. IVi' unter dem Seeboden (d. h. unter dem letzten angcschwenimtcn 
Boden, der jetzt Wiese ist) wurden beim Ziehen eines Grabens die nachstehenden 3 Objekte 
gefunden, über deren Alter diese Ablagerungen allein nuu kein richtiges Urthcil mehr erlauben. 

1) Die Zacke eines Geweihes vom Rothbirsch (Kat 222"). Es ist die Augenaprosse 
vollständig, die Stange aber so entfernt, dass nur ein kurzer Ansatz blieb. Man hat erst 
einen Einschnitt von ca. 7 mm Tiefe gemacht, welcher nicht den Eindruck macht, als sei 
er nicht mit einem Eisenmesser hergestellt, sondern mit Feuerstein, und dann das übrige 27 mm 

dicke Stück mit der ganzen Stange abgeschlagen. Es 
entsteht so ein rauher und eckiger Vorsprung, der sich 
wohl bequem an einen Stiel binden licss, so dass das 
Instrument als Hacke gedient haben wird, b, c) Ausser- 
dem lagen dabei 2 Thonringe. Der eine (Figur 8) 
(Kat 2228) von 1 10 mm Durchmesser und 36 mm 
grösster Dicke. Derselbe hat auf der einen Seite eine 
weit grössere Oeffnung als auf der anderen — wie cs 
das beigefügte Profil zeigt, nämlich ca. 70 mm oben, 
33 mm unten. Hier uuten läuft er in eine Kante aus, 
die dadurch hervorgebracht ist, dass man den Daumen 
innen andrückte und einen anderen Finger dagegen stemmte, 
so dass eiu lappiger Rand mit abgerundeter schmaler 
Kante eutstcht, welche absolut intnet ist und nicht die 
allermindesten Spuren von Abnutzung oder der Be- 
rührung mit einer Schnur oder irgend einem anderen 
Gegenstände zeigt. Der Ring ist sonach gewissermaassen 
einer Schale oder Untertasse, aber mit dicker ring- 
förmiger Wand ähnlich. Auf der Unterseite geht eine 
concentrische Furche herum, die einen ganz niedrigen 
etwas convexeren Theil abgrenzt. 

Der andere Ring (Kat. 2229) ist ähnlich, auch mit sich verengernder Oeffnung, die 
aber bedeutend kleiner ist. Er hat ca. 205 mm Durchm , 35 mm grösste Dicke. Das Loch 
hat oben ca. 40 mm, unten 23 mm im Durchmesser, oben allmälig aus der Rundung ent- 
stehend, unten ziemlich scharf abgegrenzt: als ob der Finger parallel der Ringaxc eingesetzt 
und herumgedreht ist. Auch bei ihm finden sich eine tiefere und eine flachere concentrische 
Fnrche an der Unterseite, so dass auch hier eine Art von abgerundetem Fuss entsteht Das 
Loch zeigt ebenfalls gar keine Spur von Abnutzung, indem die kleinen hcriimlaufenden 
Wülste im Inneren, welche durch das verschiedene Einsetzen des Fingers entstanden sind 
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(die nicht ganz gleichmässig verlaufen) vollständig intact sind; ebenso findet sich keine Spur 
von Abnutzung am Rande, nur eine später ausgcbröckcltc Stelle. Die Ringe sind aus freier 
lland, ohne Scheibe, geformt und zwar ziemlich geschickt gerundet, doch nicht kreisrund. 
Die Masse ist ein ziemlich feiner Tbon, nur mit wenig Quarzkörnchen durchsetzt, hell-gelb- 
braun gebrannt, einer mehr grau. Ob die 3 Stücke zusatumengehören lässt sich nicht 
genau ermitteln: es ist aber nach analogen Kunden in der Schweiz wahrscheinlich. 

Zunächst handelt es sich um die Bedeutung der Thonringe, und der erste Gedanke 
wäre sie für Netzsenker zu halten , zumal ähnliche Ringe aus Thon noch jetzt zu dem- 
selben Zweck gefertigt werden. Diese Ansicht ist auch bei anderen Lokalitäten aus- 
gesprochen worden, erweist sich aber als unhaltbar, wenn man die Beschaffenheit der 
Ocffnung berücksichtigt, besonders bei dem ersten Ringe. Die lappig -zerrissene Kante 
würde nach dem ersten Gebrauche beim Durchziehen und Umbinden einer Schnur verletzt 
worden sein und ebenso könnten die vom Verstreichen mit dem Finger hcrrührendcu inneren 
Reifen nicht so vollständig unbeschädigt erscheinen Pie Riugc aber als neu (unbenutzt) 
anzuschen, dazu liegt kein Grund vor, und ausserdem ist ihre (dem Aequator nach) un- 
symmetrische Form zu obigem Zwecke nicht nöthig: vielmehr deutet der erhabene kleine 
Absatz unten an, dass man den Ring vielleicht fester in den Untergrund drücken wollte. 
Es hat daher die Erklärung von Keller die grösste Wahrscheinlichkeit für sich, dass cs 
Kochringe waren, um kleiuc Töpfe auf sie zu setzen und dem rund herum angelegten 
Feuer auszusetzen, damit sie von dessen Wirkung besser erreicht werden. In den Pfahl- 
bauten der Westschweiz ') (Uiclcr-, Neuchateler und Genfer See) sind ähnliche Ringe von 
3 — 8“ Durchrn und 5‘" — 2" innerer Höhlung, 1—2" Dicke — von denen einige Spuren 
starken Feuers verrathen, zahlreich gefunden worden, ferner im kleinen Hafner, einem Pfahl- 
bau bei Zürich, woselbst einige Gefässc bequem in die Ringe passten, und in eiuer Ansiedlung 
an Ebersberg bei Berg am Rhein, wo auch ein kleiner spitz zulaufender Topf sehr gut in 
einige dieser Ringe passte. Wir können also für jene preussischen Ringe dieselbe Bedeutung 
annehmen, wenn auch die bisher gefundenen vollständigen kleinen Gcfässe der Steinzeit 
immer eine StehHächc zeigten. Natürlich ist obiger Fund an und für sich nicht genügend, 
um ihn der Steinzeit zuzuweisen Allein wenn auch Hirschhorn noch später verwendet 
wurde, benutzte man es doch vorzüglich in jener Periode. Ferner finden die Ringe ihre 
Analogie in der Niederlassung am Ebersberge, die dem Uebergange von der Steinzeit zur 
Brouzezeit angehört; wenn man demnach im Norden analoge Verhältnisse annimmt, ist cs 
wahrscheinlich, dass die 3 Mirchaucr Stücke ein und derselben Periode und zwar der 
Ostbaltischen Steinzeit angehören. Achnliche Thonringe sind auch mehrfach auf der kurischen 
Nehrung gefunden worden. Ich nahm früher Anstand sie für so alt zu halteu und dachte 
es könnten doch Netzseuker sein. Doch dürfte diese Ansicht durch die Mirchaucr Funde 
widerlegt sein, auch sind die jetzt gebräuchlichen Nctzsenker ganz anders und zeigen die 
Abnutzung der Oeffnung. 

Schliesslich wären noch einige andere interessante Entdeckungen der neolitischcn Zeit 
Ostpreussens zu erwähnen. Herr Dr Bujack Imt zu Waplitz, Kreis Orteisburg, und Bur- 
dungen, Kreis Neidenburg, Wohnplätze der Steinzeit mit zahlreichen Messern, Schabern, 
Knollen und Abfallsplittern, und an ersterem Orte auch eine herzförmige Pfeilspitze gefunden, 
worüber er näher berichten wird. An denselben Stellen fanden sich wie im Norden der 
Provinz auch Ueberreste späterer Perioden, Eisenreste, jüngere Scherben 

1) Keller Pfuhlbaubericht 1 (Mitth «ler Züricher Ant. Gc». IX, 2. lieft 3) p. U3 Taf IV, lb. Bericht V 
(Mitth XIV, fii p 36 (164) Taf. XII, 21. Bericht VIII (Mitth. XX, 1 lieft 3) Taf. 11, 27. 
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Ferner sind von Dr. Anger-Elbing in der Nähe von Wittenfelde bei Elbing 1 ) in einer 
Kiesablagcrung der Hommcl Knochen und bearbeitete Gewcibstücke gefunden, die jeden- 
falls der neolitbischen Periode angeboren, sowie Knochenpfrieme. Ob die dort gefundenen 
Scherben auch in die Periode gehörten, liess sich nicht entscheiden, da sie gar keine Zicrrathc 
zeigten. Es fanden sich Knochen vom Hund, Pferd, Hnusrind, Bos sp i Bus primigenius oder 
priscus), Elch, Hirsch, Reh, Wildschwein (von Dr. Jcntzscta bestimmt). Das Rhinoceros 
tichorhinus gehört unbedingt dem älteren Diluvium an. Es ist bereits eine Menge neues 
Material gesammelt, und wird diese Fundgrube, die Herr Dr. Jentzsch genauer bearbeitet, 
gewiss noch manches Interessante bringen. 



Zum Schlüsse muss ich noch die neueren Entdeckungen in den Grenzländern östlich 
uod westlich von der Provinz Preusscn, insoweit diese die allgemeinen Betrachtungen, 
welche ich in meinem vorigen Bericht und in dem Schlusskapitcl der „Bernsteinschmuck der 
Steinzeit“ über eine Ostbaltische Steinzeit- Region angestellt habe, ergänzen und präcisiren. 



Pommern. 

Das Schnurornament. 

In Pommern hatte ich letzten Sommer Gelegenheit im Stettiner Museum eine Reihe 
keramischer Erzeugnisse zu studiren, welche sich vollständig an die Prcussischen auscbliessen 
und die Westgrenze dieses Gebietes kennzeichnen. Sämmtliche Fundplätze liegen östlich 
von der Oder und sind keine Grabfunde, sondern scheinen den ostpreussischcn Wohnplätzen 
ganz analog, zum Theil Sandhügel, auf denen sich Scherben, einige ganz erhaltene Tbonge- 
fässe, Feuersteingeräthe und gcschliffeuc Sachen gefunden haben. 

Drei vollständig erhaltene Gefässe haben eine für die neolithische Zeit in den ver- 
schiedensten Gegenden Europas höchst charakteristische Form, die eines „geschweiften 
Bechers.“ Es ist dies ein Gefäss mit ziemlich breiter Grundfläche, über der sich der 
Bauch mit convexer, manchmal leicht geschweifter Biegung ausweitet und dann nur sehr 
wenig zum Halse einzieht, worauf sich die Wand zu einer weiten Ocffnung ausbiegt Die 
Randweitc (Drnach meiner Bezeichnung) ist ungefähr das Mittel zwischen der grössten Weite 
(Dw) und dem Bodendurchmesser (Do), manchmal auch grösser als Dw. Die Biegungen 
gehen immer allmählig in einander über, während Becher auch in dem wcstbaltischen Ge- 
biete auftreten, hier aber fast immer einen deutlichen Absatz haben. Eine nur wenig ab- 
weichende Form mit etwas mehr eingezogener Lippe zeigt der anbei nbgebildetc Becher 
(Fig. 9) von einer Scberbenstelle der kurischen Nehrung zwischen 
Pilikoppen und Niddcn mit einer für Ostpreussens Steinzeit characteristi- 
schen aber seltneren Form der Verzierung. Zu Dobberpfuhl bei 
Bobbin; Duchow bei Jasende (zus. mit 2 Feuersteinäxten, durch- 
bohrtem Hammer, Steinmesser); Wulkow bei Stargardt ist je ein 
solcher Becher mit ausgeweiteter Lippe gefunden, deren oberer Theil 
bis auf dem Bauch hinab mit einer Reihe horizontal umlaufender 
eingepresster Schnüre verziert ist Der Becher von Wulkow zeigt 
darunter noch 2 Reihen eingepresster kurzer Striche. Ferner sind zu 
Podejuch, I Meile SOS. von Stettin eine Zahl von Scherben mit einer Menge 




Fig 8. '/, mit 



I) 8iUuDgsberichte der physikalisch-ökonomischen Gesellschaft 1882 p. 27 ff. 
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horinzontaler Schnureindrückc und mit Dreiecken, diedureb Schnureindrilcke schraffirt sind, ge- 
funden (dabei 2defccte Bernsteinlinsen); ferner zu Bodeuberg am DammschenSee Scherben mit 
Schnurzoncu und wellenartigen mehrfachen Scknureindriickeu, mit ilenkeln etc. Zu Rethmin bei 
Colberg sind mit Steingerätben zusammen Scherben mit Zonen kleiner schräger Striche gefunden 
— ganz wie im ostbaltischen Gebiete. Endlich durfte die viel besprochene und falsch beurtheilte 
Scherbenstelle vonSinzlow bei Greifenhagen auch hierher zu rechnen sein. Auf einer Klug- 
sandstrecke fanden sich zahlreiche Scherben, zwar keine (wie cs scheint) mit Schnurcindrücken, 
aber mit den Zonen paralleler breiter Striche — Strichzonen, die für Ost- und Wcst- 
preussen's Steinzeit so charakteristisch, mit Tannenzweignrnament, ferner Henkel, ganz wie 
die Ostpreussischcn, ausserdem eine Menge von Keucrsteinpfeilspitzen. ‘) An derselben Stelle 
sind auch Glasperlen und römische Kaisennünzen gefunden wordcu. 

Ein Töpfchen mit rundem Boden, herumlaufenden Zickzackvcrzierungcn und Griffknopf, 
stammt von einer andern Stelle, dem „faulen Griep“ bei Sinzlow. 

Man darf daraus aber, wie ich in meinem vorigen Berichte auscinandergesetzt habe, 
nicht scbliessen, dass hier die ncolithische Zeit bis nach Cbr. gedauert habe Denn 
jene Scherben sind, von denen aus Gräbern römischer Zeit, so absolut verschieden, dass 
man auch hier nur einen jener Wohnplätze wie zu Willcnberg bei Marienburg annehmen muss, 
der in sehr verschiedenen Zeiten benutzt wurde. Allenfalls können 2 Bronzepfeilspitzen 
bereits zu neolithischer Zeit vielleicht gegen deren Schluss in Gebrauch gewesen sein. 

Weiter westlich habe ich diese schnurverzierten Gefässe von ostpreusaischem Charakter 
nicht an der Küste entlang verfolgen könuen. Dagegen sind für die grossen Steiukammcrn 
der Hügel Thüringens die schnurverzierten Gefässe charakteristisch *). Neben anderen 
fremder Form tritt auch wieder der geschweifte Becher dem nordischen fast ganz entsprechend 
auf. Das Schnurornament tritt ferner noch vereinzelt in den Cujawiscbcn Gräbern auf'). 
Auch in Posen ist das Ornament noch mehrfach vertreten, so auch auf einer Insel des 
Primenter See neben einem geschlagenen Fenersteinsplitter*). Vielleicht zieht sich eine 
Verbindungszone durchs Binnelatid bis nach Thüringen hin? 

An der Oder stossen die beiden verschiedenen Steinzeitgebiete zusammen. Das West- 
baltische, durch seine Megalilhgräber — hier Hünenbetten — charakterisirt, greift noch ein 
Stück über die Oder in das östliche hinein. Voss hat*) eine Menge aus Hinterpommern I 
zusammeugcstellt. Die einzige ornamentirte Scherbe aus einem Hünenbette von Klemmen, 
Kreis Kammin, zeigte Stich- und keine Scbnurverzierung und erwies sich verschieden von 
den Scherben der hinterpommerseken Wohnplätze. Auf den Gefässen der Megalithgräber 
der Steinzeit von Meklenburg, Schleswig-Holstein, Schweden (dem Westbaltischen Gebiete), 
Hannover, wie sie aus zahlreichen Abbildungen bekannt sind und so besser als durch Worte 
charakterisirt werden*), findet sich ein neues System der Ornamentik, welches allerdings 
immer den gewebeartigen Charakter hat, wie er sich in den verschiedensten Thcilcn Europas 
zeigt. Die Schnurverzierung scheint hier ganz zu fehlen, statt ihrer treten verschiedenartige 
Stichornumente auf — die ja allerdings dem Ostbaltischen auch nicht fremd sind: auch die 



t) Album der Berliner Aufteilung II, U. — 2i Hiezu wird besonders des »ehelichst erwartete Werk 
von Kloffleitcb über die thüringische St*-ii>cett ungemein reiche* Material bringen - 3) Vb. d. Berliner Oes. 
f. Antropologie 1360 p. 396. — 4) ibd. 1875 g. 159. — 5) Verb. d. Berliner Getollsch f. Anthropologie 1877 
p. 302 ff. — 6i ef. Moutlm* Aotiq. Suddoiaes, Madseu: Mauslce Oldsagcr, Stecnaldercu. Eatorff: Altertbümer aus 
der Gegend von Uelzen u a. in. Die Ornamente dieser Gefässe sind sehr schon und vollständig im Album 
der Berliner Ausstellung 1880 Sect. V, Ö von Kiel und V, Taf 12-11 aus Oldenburg dargeMtetlb Das Scbnur- 
oroament ist nicht darunter. 

4 
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Formen sind andere, besonders der echte geschweifte Becher tritt äusserst selten auf. Nur 
aus Dänemark kenne ich 2 Exemplare, das eine mit 2 durch punktirte Liniengruppen ge- 
trennten Zonen, zwischen denen ein 4 fnches punktirtes Zickzack band läuft, von Gaabense 
auf Falster'), das andere (Mus Olds. Koph. Nr. 277) mit 3 Zonen in Sparrenmuster, sonst 
zeigt der Becher hier immer eine Kante anstatt der Schweifung. 

Kurz beide Gebiete sind charakteristisch verschieden, auch durch die Steingeräthe, 
t indem z. B. die rhombischen und mandelförmigen Pfeilspitzen des östlichen Gebietes dem 
\/ westlichen fehlen. Wie sie sich zeitlich zu einander verhalten, lasst sich noch nicht klar 

Obersehen. Wahrscheinlich ist die westliche Gruppe älter, doch bringen besonders die 
Bernsteinarbeiten beide einander nahe und vielleicht ist die Differenz nicht so gross als wir 
noch immer anzunehmen geneigt sind. Darüber später mehr. 
i. Wunderbarer Weise treten weiter westlich in Holland, England und Westfrankreich 

ji wieder östliche Formen und Ornamente auf. Die Megalithgräber Hollands, die besonders 
auf den Heidestrecken der Provinz Drcuthc angchäuft sind, enthalten Thongefässe, welche 
den Hanoveranisch- Dänischen noch nahe verwandt sind. Daneben ist aber, wie es scheint 
immer in freier Erde, auch Thongeschirr mit echter Schnurverzierung vorgefunden worden. 
Im Dorfe Borger ’), Provinz Drenthe, ist ein geschweifter Becher gefunden, der den Pommer- 
schen ungemein äbnt, mit etwas weiterer Ocffnung und von oben bis unten mit cingepressten, 
umlaufenden echten Schnuromamcntcn bedeckt. Dies Ornament kommt in der Gegend 
mehrfach vor. ln Drenthe scheint es seltener zu sein, häufiger in Veluwe und Uooghalen; 
aber während an den Fundplätzen der Drenthe noch die Gefässc der Megalithgräber Vor- 
kommen, fehlen dieselben in den anderen Provinzen und cs tritt schon vereinzelt Bronze 
auf. Das Nähere über diesen letzteren Umstand ist noch nicht publicirt worden. Jedenfalls 
ist das in obigem Werke publicirte Thongeschirr der Megalitbgräber verschieden; die schnur- 
verzierten Scherben und besonders jene Becher gehören also wohl nicht zu den Meg&lith- 
gräbern der reinen Steinzeit, sondern dürften etwas jünger sein. 

Ferner findet sich das Schnurornament in allcrreichster und mannigfacher Verwendung 
in den englischen Hügeln, die der Steinzeit oder dem Beginne der Bronzezeit angehören. 
Greenwell’) bildet aus den Yorkshire Wolds eine Menge schnurverzierter Gefässc ab. Eine 
grosse Rolle spielt hier auch der geschweifte Becher (1. c. p. 91 Fig. Bl), der obwohl viel 
reicher ornamentirt, doch an die Pommerschen erinnert. Es ist merkwürdig, dass gerade 
: zwischen dem Schlüsse der neolithischen Periode in England und dem Ostbalticum verschiedene 
[ Beziehungen existiren mit Ueberspringung des Westbalticums: Schnurverzierte Gefässe und 
/ dieselben geschweiften Becher, die rhombischen und mandelförmigen Pfeilspitzen, die Knöpfe 
mit V Bohrung, dort aus Jet, hier aus Bernstein; doch glaube ich noch nicht, dass man daraus 
irgend weitergehende Folgerungen ziehen kann. 

In Westfrankreich treffen wir wieder das Schnurornament und den geschweiften 
Becher, ln der allöe cou verte des Grabhügels de la Ilalliade bei Lourdes ( Basses- Pyrenöes 
Süd - Frankreich)*) fanden sich geschweifte Becher, von denen einer (l.c. Fig. 5) den Pommer- 
schen und dem Holländischen ausserordentlich ahnt, nur ist der Hals etwas weiter und das 
ganze Gcfäss mit horizontalen Schnüren bedeckt, dass es echte Schnüre sind, darüber lässt 
die Abbildung keinen Zweifel, obwohl Piette nur von „lignes pointilldcs“ spricht. Diese 
Hügel, in denen Gold neben Stcingcräthen auftritt, dürften dem Ende der Steinzeit angehören. 

1) bullotino di paletnologia it&iiaua >111 il“h2j Taf. II, G. — 2/ Plcyt**: NoderlAndxeb« Oudheden. 

Drentc p. 36. Tuf XLV 1, (Nummer im Text de» Werke« verdruckt) — 3) Greenwell: Britisch tarrows p. 67 ff. 
— 4) Material] x 168) p. 531. Taf. XIV fig. 3—5, (Tafel verdruckt Sr. XVII.) der si-hnnrverxiertc fig. 5. 
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